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DER KÖNIG
DES HÜGELS



 
 
Wenn ich von meinem Schreibtisch aufblicke, kann ich auf dem
stufenförmig ansteigenden Hügel oberhalb des Waldsaums
Cadbury Castle sehen – im hellen Sonnenschein, und doch
irgendwie finster, geheimnisvoll, drohend. Einzigartig. Eines der
schönsten Beispiele für eine englische Festungsanlage. Wenn
ich dabei unwillkürlich an König Artus und seine
ritterliche Tafelrunde denke, an Merlin und die Geschichte von
Britannien, gewinnt das Gemäuer eine ganze andere Bedeutung. In
ihm nimmt eine Legende Gestalt an, es wird zum Relikt eines Traumes.
Und wegen David hat die Burg für mich persönlich noch eine
andere Dimension. Sie ist das Ende – oder ein Anfang.
Mein Neffe David kam zu mir, nachdem seine Eltern im vom Krieg
zerrissenen Yorkshire bei einem Verkehrsunfall getötet wurden.
Ein amerikanischer Armeelastwagen hatte den Bus, in dem sie
saßen, gerammt und von der Straße gedrängt. Die
Hälfte der Insassen kam dabei ums Leben. Ich war Davids
nächster Verwandter, und die Behörden schickten ihn zu mir,
nachdem man ihn aus dem Krankenhaus entlassen hatte. (Auch er
saß an jenem schrecklichen Abend in dem Bus.) Er war ein
ernster, ruhiger und aufmerksamer Junge von vierzehn Jahren,
gewissenhaft und für einen Jungen seines Alters fast zu
höflich. Die rasierte Fläche in seinem roten Haarschopf
zeigte deutlich die frische Kopfwunde. Trotzdem verlor er über
den Unfall kein Wort.
Eine Woche lang herrschte zwischen uns beiden, dem Neffen und
seinem eigenbrötlerischen, wenn auch berühmten Onkel, der
als Junggeselle lebte, eine merkwürdige Spannung.
Schließlich gab ich mir einen Ruck und nahm ihn mit auf meinen
Lieblingsspaziergang um die von Gräben gesäumten
grasüberwucherten Wälle von Cadbury Castle.
Ein schmaler Weg zwischen hohen Hecken führt vom Dorf South
Cadbury zum Hügel. Der Baumgürtel an seinem Fuß
präsentierte sich in dieser Jahreszeit – es war ein nasser,
windiger Märztag – kahl und nackt, war aber trotzdem dicht
genug, um die Hügelkuppe vor dem Blick zu verbergen. Wir stiegen
den befestigten Weg hinauf, der zwischen den Bäumen durch das
Unterholz an den Überresten der alten Burgwälle zu dem
achtzehn Morgen großen Feld auf der Kuppe führt. (Ich
für meinen Teil bevorzuge ja den weniger bekannten Feldweg auf
der anderen Hügelseite. Leider hat er bei Regenwetter so seine
Tücken.) Der Wind biß uns ins Gesicht, und wir
mußten häufiger größere Pfützen umrunden
oder darüber hinwegsteigen.
Dreißig Jahre zuvor hatten Archäologen hier einen
Tempel, einen Schrein aus der Jungsteinzeit und die
Säulenfundamente einer großen Halle ausgegraben. Ich
zeigte David die Stellen, wo die Säulen früher gestanden
hatten. Die Löcher waren inzwischen alle wieder mit Erde
gefüllt – wie auch die flache Mulde, die den ehemaligen
Eingang zu dem Saal markierte. Die Archäologen waren auch auf
zersplitterte Skelettknochen gestoßen. Man vermutete, daß
ihre ehemaligen Besitzer einem der vielen römischen Massaker zum
Opfer gefallen waren.
Mehr als fünftausend Jahre diente Cadbury Castle den
jeweiligen Bewohnern als Festung. Die primitiven Befestigungsanlagen
der Jungsteinzeit waren in der Eisenzeit, während der der
Hügel seine endgültige Form erhielt, und auch später
von den Kelten weitläufig ausgebaut und verbessert worden. Die
römischen Eroberer wiederum schleiften die Wälle zum Teil,
um den Einheimischen bei einem Aufstand jede Fluchtmöglichkeit
zu nehmen, und bauten hier quasi als Entschädigung für die
Zerstörungen einen Tempel. Nach dem Rückzug der Römer
machte man sich daran, die Wälle wieder aufzubauen. Dabei
schichtete man Stein um Stein auf die alten Fundamente und zog die
Mauern viel höher als zuvor. Vielleicht hatten sie dem
sagenumwobenen Camelot tatsächlich einmal Schutz gewährt,
waren eine letzte Zuflucht gewesen gegen die heranstürmenden
Sachsen – das letzte Aufschimmern einer großen Zeit, ehe
Britannien im dunklen Lauf der Geschichte versank.
David folgte schweigend meinem kleinen Exkurs in die Geschichte.
Er wirkte dabei nicht direkt mürrisch, eher etwas abwesend, ein
Verhalten, das er auch im Haus ständig an den Tag legte –
ein junger Mensch, allein und einsam und fehl am Platz. Ich schlug
ihm vor, zur Hügelkuppe aufzusteigen, deren westliches Ende
›Arthurs Thron‹ genannt wird. Er zuckte nur die Achseln in
seiner gelben Windjacke, als ob ihm alles gleich sei, und brach auch
nicht sein Schweigen, als ich ihn auf den Raben aufmerksam machte,
der sich bei unserem Nahen mit schweren Flügelschlägen in
die Luft erhob und in den Bäumen am Hügelhang
verschwand.
Oben angekommen schauten wir über die Baumkronen unter uns
hinweg auf die Zentralebene von Somerset, ehemals ein Meer, jetzt ein
Flickenteppich von Feldern, durchsetzt mit den silbrigen Streifen und
Flecken von Flüssen und Teichen, bis hinunter zu dieser
›Brust‹ von Glastonbury Tor zwölf Meilen entfernt (die
dünne Spitze seines Turms ragte genau dort auf, wo die
Brustwarze hätte sitzen müssen), das Avalon für
Cadburys Camelot im Schatten von dräuenden Wolken, während
wir im Sonnenlicht standen.
»Von hier aus kann man alles überblicken.«
»Ja, das stimmt wohl.«
David hatte die Hände in den Taschen seiner Jacke zu
Fäusten geballt und die Schultern hochgezogen.
Eine trotzige Gestalt, völlig in sich gekehrt. »Trotzdem
ist es nicht wie Yorkshire. Es ist zu grün, zu eben.«
Was sollte ich darauf antworten? Der Tod seiner Eltern stand
zwischen uns. Nach einer Weile schlug ich vor umzukehren, denn es war
kalt, und ich nicht mehr so jung, wie ich es gerne gewesen wäre.
Wir würden uns Tee machen.
»In Ordnung.«
Zumindest zeigte er diesmal eine Reaktion.
Wir machten kehrt. Kaum hatten wir den Pfad zum Wald erreicht,
hörten wir plötzlich das Jaulen und Hämmern lauter
Popmusik. David und ich wechselten einen Blick.
Am Waldsaum vor uns tauchten drei Männer auf. Jeder trug eine
grüne Kampfjacke, und deutlich waren die Revolver in den
Pistolentaschen an der Hüfte zu erkennen. Einer schleppte auf
der Schulter eins dieser unförmigen Radios mit, aus dessen
Lautsprecher die laute Musik dröhnte. Sie musterten uns im
Vorübergehen, die Augen in ihren rotbäckigen,
wohlgenährten Gesichtern mißtrauisch zusammengekniffen.
Dann sagte einer etwas, und alle drei lachten laut auf. Davids
Körperhaltung versteifte sich. Ich raunte ihm zu: »Ganz
ruhig. Kein Grund, sich darüber aufzuregen«, und war
erleichtert, als er schweigend weiterging. Die blecherne
Verstärkerstimme eines Radio Liberty-Sprechers hallte über
die Hügelkuppe hinter uns her.
Während wir zwischen den Bäumen den Hang
hinunterstiegen, meinte David plötzlich: »Man sollte ihnen
den Zutritt zu diesem Ort da oben verbieten. Es ist nicht
recht.«
»Seit der National Trust sie gekauft hat, ist die Anlage
für jeden zugänglich, David.«
»Es ist nicht wegen dieser Leute. Es ist nur…« Er
wußte wohl nicht, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte,
und spuckte statt dessen ins Gras am Wegrand.
»David, ich habe einen Freund, der da vielleicht etwas tun
könnte. Aber ich will nichts versprechen. Komm, laß dir
dadurch den Tag heute nicht verderben. Es wird noch viele
ungestörte Tage geben.«
Wieder zuckte der Junge nur die Achseln, und ich konnte nicht
sagen, ob ihn meine Worte besänftigt hatten.
Mein Freund Bobby Dubois war Yeoviltons Verbindungsoffizier
für kulturelle Angelegenheiten. Ich erzählte ihm von der
unerfreulichen Begegnung auf Cadbury Castle, als er mich wenige Tage
später abends besuchte. Doch auch er konnte nichts versprechen.
»Was soll ich dazu sagen?« fragte er und öffnete dabei
die Hände, als wolle er mir zeigen, daß sie leer waren.
»Das ist zwar bedauerlich, aber wir können unsere Leute
nicht ständig an der straffen Leine führen. Sie stehen
schließlich ziemlich unter psychischem Druck, verstehen
Sie?«
»Mir liegt Cadbury Castle eben sehr am Herzen, und auch mein
Neffe mag dieses alte Gemäuer.«
»Ach ja, Ihr Neffe.« Dubois hatte David kürzlich
kennengelernt. Es war eine kühle, unpersönliche Begegnung
gewesen. »Ich denke, er mag uns nicht besonders.«
»Das könnte stimmen.«
»Also schön, ich werde die Sache weitermelden. Aber ich
weiß, ehrlich gesagt, nicht, was dabei herauskommen
soll.«
»Ich danke Ihnen für den Versuch.« Ich erhob mich
und goß uns noch einen Sherry ein.
Dubois beobachtete mich aus dem tiefen Armsessel neben dem Kamin
und fuhr sich dann mit einer Hand nervös über den
sorgfältig gestutzten Schnurrbart. Diese Geste wirkte keineswegs
affektiert. Wir hatten uns kennengelernt, weil er ein Musiknarr war
– womit ich die wirkliche Musik meine, und nicht diese polyphone
Kakophonie, die rund um die Uhr von Radio Liberty ausgestrahlt wird.
Als er erfuhr, daß ich in seinem Kommandobezirk wohnte, hatte
er mir überraschend einen Besuch abgestattet. Ich kannte ihn
inzwischen ziemlich gut und sah ihm an, daß er momentan all
seinen Mut zusammennahm, um mich um diesen einen unvermeidlichen
Gefallen zu bitten. Aber ich half ihm nicht, sondern reichte ihm nur
sein Glas und setzte mich wieder in den Sessel ihm
gegenüber.
»Danke. Ich habe kaum eine Möglichkeit, an einen
ausreichenden Vorrat von diesem Stoff heranzukommen.«
»Ich auch nicht – in diesen Zeiten.«
Er lächelte gezwungen und gab sich einen Ruck.
»Hören Sie, vermutlich denken Sie nicht im Traum
daran… Ich meine, Sie würden nicht…« Seine Worte
kamen so zögernd wie die Pfote eines Waldhörnchens, das
nach dem Brotstück auf der Handfläche eines Menschen
greift. Ich mußte unwillkürlich lachen. »Tut mir
leid, aber Sie haben recht. Ich denke nicht daran, meinen Ruhestand
auch nur für einen einzigen Auftritt zu unterbrechen.«
Dubois betrachtete den Steinway-Flügel am anderen Ende des
rustikalen Wohnzimmers mit den Balken an Decke und Wänden.
Wieder strich er sich dabei nachdenklich über den Schnurrbart.
»Himmel – es wäre wirklich schade. Die Zeiten, in
denen Sie noch Konzerte gegeben haben, waren für
mich…«
Ich zupfte an meinen steifen arthritischen Fingern. Sie waren lang
wie die eines Würgers: Früher hatte ich damit zweieinhalb
Oktaven greifen können. Jetzt waren sie gerade noch so gelenkig
wie ein paar verdorrte Äste. »Die Zeiten sind
endgültig vorbei. Ich kenne meine Möglichkeiten und
Grenzen. Tut mir leid.«
Er hob bedauernd die Schultern und meinte, es sei immerhin einen
Versuch wert gewesen. Danach erzählte er mir von dem Orchester,
das er von Boston herüberzuholen versuchte. »Sie glauben
wohl, in diesem Land gäbe es nur Banditen und
Schießereien, wissen überhaupt nicht, wie ruhig es hier
unten im Süden ist. Vielleicht, wenn Sie ihnen schreiben
würden…«
Jetzt wurde mir sein eigentliches Anliegen klar, und ich lachte.
Mein großer Fehler ist, daß ich schon immer andere Leute
unterschätzt habe. »In Ordnung. Ich kenne den Dirigenten
ziemlich gut. Sie wissen, daß ich mal eine Saison dort als
Solist gespielt habe?«
Dubois nickte eifrig. »’89. Ich habe noch ein Band von
Ihnen mit Chopins Polonaisen. Ihre Variationen waren wirklich…
magisch.«
»Sie führen doch nicht noch etwas im Schilde, Captain
Dubois?«
»Genau das ist das Kreuz mit euch hier drüben. Ihr
Briten sprecht nie aus, was ihr denkt.«
»Das ist eben ein Teil unseres Charmes. Denken Sie nur mal
daran, was geschah, als die letzte britische Regierung all ihre
Wahlversprechen erfüllte.«
»Kommen Sie – wir konnten das doch nicht zulassen. Ohne
unsere hiesigen Stützpunkte wären die Russen in zwei Wochen
hier gewesen. Wir mußten rüberkommen – zu eurem
Besten.«
Ich wollte ihm schon antworten, daß wir durchaus in der Lage
seien, selbst Entscheidungen zu treffen, aber diese Worte waren schon
zu oft gesagt worden. Außerdem hatte ich mal wieder die
Vereinbarung gebrochen, die wir beide getroffen hatten: nicht
über Politik zu diskutieren. Trotz seines lässigen
Auftretens war Dubois viel zu sehr der Position des Establishments
verhaftet, um neutral argumentieren zu können. Schließlich
war dies ja auch der Grund gewesen, weshalb man ihm den Posten als
Verbindungsoffizier für Kulturfragen übertragen hatte. Und
ich – ich muß zugeben, daß ich damals sehr zum
Zynismus neigte, weder der einen noch der anderen Seite traute und
nicht wahrhaben wollte, daß auf dem hohen Roß zu sitzen
ein Luxus war, den ich mir kaum leisten konnte. Also wechselte ich,
das Vorrecht eines alten Mannes nutzend, rasch das Thema, und wir
unterhielten uns eine Stunde lang über Musik, bis der Strom
abgeschaltet wurde und die Lampen erloschen.
Dubois warf einen Blick auf seine schrecklich kompliziert
aussehende Uhr. »Schlag acht, auf die Sekunde. Ich hasse es, Sie
jetzt verlassen zu müssen. Aber selbst ich bin vom Ausgehverbot
nicht ausgenommen.«
Ich begleitete ihn zur Tür. Es war eine klare, kalte Nacht,
der Mond stand als schmale Sichel über Cadbury Castle. Die
Sterne am Himmel leuchteten hell.
»Geben Sie auf sich acht«, sagte ich und meinte es auch
so. Gelegentlich kamen Banditen und marodierende Rebellen über
die walisische Grenze herüber. Die Gegend war nicht ganz so
friedlich, wie Dubois es dem Bostoner Symphonie-Orchester glauben
machen wollte.
»Machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete Dubois,
startete sein Motorrad und fuhr davon.
Ich kehrte ins Haus zurück. David rumorte in der Küche
herum. Er hatte eine Kerze angezündet und machte sich auf einem
Campingkocher etwas Milch heiß. Er hatte sich inzwischen an
meine unkonventionelle Haushaltsführung einschließlich der
unregelmäßigen Essenszeiten gewöhnt.
»Oben im Norden reden wir nicht mal mit denen«, sagte
er, als ich eintrat. »Wieso tust du es?«
»Wir lieben beide die Musik.« Aber das war nicht die
ganze Wahrheit – und offensichtlich auch nicht die richtige
Antwort. »Ich kann mich noch an die Zeit erinnern, in der die
Amerikaner unsere Verbündeten waren, David. Zudem weiß ich
nicht, was daran schlimm sein soll, mit einem ihrer Offiziere
befreundet zu sein.«
»Was hat er zu dieser unerfreulichen Begegnung mit den
Soldaten gesagt?«
»Du weißt selbst, daß er da kaum etwas machen
kann. Aber er will mit seinen Vorgesetzten darüber
reden.«
»Ich hoffe nur, daß sie sich in Zukunft von dort
fernhalten. Du hast recht, Onkel Jimmy, irgendwie ist es ein
magischer Ort.« Verlegen senkte David den Kopf, so daß die
Narbe in dem rasierten Fleck auf der linken Schädelseite
sichtbar wurde.
»Ich… ich freue mich, daß er dir
gefällt.« Sein plötzlicher Meinungs- und
Stimmungsumschwung überraschte und verwirrte mich. Ich war im
Umgang mit jungen Leuten offenbar etwas aus der Übung. Bei mir
mußte immer alles klar, geordnet, definierbar sein. Aber ich
sollte noch häufiger von Davids sprunghaft wechselnden Launen
überrascht werden, kaum daß das Frühjahr in den
Sommer überging. Bei einem heranwachsenden Jungen vermutlich
nichts Ungewöhnliches – doch für mich war das
völlig neu. »Auch ich halte die alte Festung für einen
magischen Ort«, pflichtete ich ihm an jenem Abend bei und war
erleichtert, als er den Kopf hob und ich ihn lächeln sah –
das etwas schiefe Lächeln meines Bruders, der jetzt nicht mehr
lebte.
Von da an hatten wir ein gemeinsames Hobby, und wir stiegen
häufig zusammen nach Cadbury Castle hinauf. Ich kaufte David
Bücher über frühzeitliche Mythen und Artus-Legenden.
Natürlich auch Whites ›Sword in the Stone‹[bookmark: _ednref1][i]
und eine verkürzte Ausgabe von Malory, illustriert von Arthur
Rackham, Bücher über die Geschichte der Kelten und Sachsen
sowie einen archäologischen Band über Cadbury Castle
selbst. Denn ich freute mich, daß David sich ernsthaft und sehr
intensiv mit diesem geschichtsträchtigen Ort beschäftigte.
Dieses Interesse riß ihn aus seinem Kummer, war vielleicht
etwas seltsam für einen Jungen seiner Altersklasse, in der
Vorlieben und Neigungen kurz und heftig aufzuflackern pflegten, und
trotzdem real. David hatte nur wenige Freunde in seiner Schulklasse
und interessierte sich nicht für Mädchen oder Popmusik
– vielleicht auch deshalb, weil diese Musik
größtenteils aus Amerika stammte. David verabscheute alles
Amerikanische – eine Abneigung, die ich ihm nicht austreiben
konnte. Ich machte den Unfall sowie seines Vaters beinahe
romantischen Vorstellungen vom Sozialismus dafür verantwortlich.
Mein Bruder war das beste Beispiel eines vom Sozialismus verleiteten
Engländers gewesen, einer Gesellschaftsform, vor der die
Amerikaner uns angeblich bewahren wollten. Jedenfalls behaupteten sie
immer, nur deswegen herübergekommen zu sein.
Davids Ablehnung alles Amerikanischen äußerte sich
verhältnismäßig selten, und wenn Dubois mich
besuchte, ging der Junge jeder Begegnung mit ihm aus dem Weg.
Als ich anläßlich seines Geburtstags mit David nach
Tintagel Castle fuhr, fragte er nicht einmal, wie ich an die
Passierscheine und das Benzin gekommen war. Natürlich hatte ich
alles von Dubois. Gemeinsam hatten wir diesen Ausflug bis in alle
Einzelheiten ausgearbeitet. So fuhren David und ich im Juni erst nach
Süden, dann nach Westen in Richtung Cornwall. Wir nahmen die
Landstraßen, weil es hier weniger Kontrollen gab, und
ließen uns Zeit. David war voller Enthusiasmus – bis wir
Tintagel erreichten. Auf den Wällen der Burg über einer
Bucht, in der die Wellen träge gegen riesige Felsen rauschten,
sagte er plötzlich mit fester Stimme: »Nein, dies hier ist
nicht der richtige Ort. Hier ist Artus nie gewesen.«
Ich machte ein paar spöttische Andeutungen über seine
Anhänglichkeit zu Cadbury Castle, doch er ließ sie
verbissen und humorlos, wie er manchmal war, über sich ergehen.
»Ich meine den echten Artus«, erklärte er, »nicht
den mit dem Gral und den Rittern und dem Zauberschwert. Die
Gefolgsleute des wirklichen Artus waren Fußsoldaten, meist
Bauern, und wenn er jemals ein Schwert besaß, dann nur ein ganz
gewöhnliches römisches Kurzschwert. Alles andere ist eine
Sage, aus den Bruchstücken älterer Überlieferungen
zusammengeschustert.«
»Ein paar alte Leute in South Cadbury pflegten zu sagen, der
König schliefe am Fuße des Hügels. Ich weiß
noch gut, wie mir, als damals die Archäologen anrückten,
jemand erzählte, sein Vater mache sich Sorgen, sie könnten
bei ihren Ausgrabungen den König aufwecken. Er wäre dann
nicht mehr da, um Britannien in Zeiten der Not zu
verteidigen.«
»Nun, wäre er dann nicht im Moment bei uns – jetzt,
wo unser Land überfallen und besetzt worden ist?« David
schaute bei dieser Frage aufs Meer hinaus. Seine roten Haare wehten
in der Brise.
Ich wollte nicht schon wieder eine Attacke gegen die Amerikaner
über mich ergehen lassen und schlug deshalb vor, hinabzusteigen
und uns Merlins Höhle anzusehen.
»Es war sehr nett von dir, mich hierherzubringen, Onkel
Jimmy. Aber laß uns jetzt zurückfahren. Hier gibt es
für mich nichts Interessantes zu sehen.«
 
In den Sommerferien verbrachte David auf Cadbury Castle mehr Zeit
als je zuvor. Eines Abends kam der Bauer, der den Hügel
bestellte, in der Dorfschänke zu mir und sagte: »Ihr Junge
hat mir neulich abends ’nen höllischen Schrecken
eingejagt.«
Ich bat ihn, mir alles genau zu erzählen.
»Ich ging durch den Wald unterhalb der Kuppe, als er
plötzlich wie ein Gespenst vor mir auftauchte. Ich bemerkte ihn
erst, als ich beinahe über ihn stolperte. Ich war ziemlich
verdattert, denn er hatte wie diese Soldaten Blätter im Haar und
das Gesicht mit Schlamm beschmiert.«
»Vielleicht war es nur ein harmloses Spiel.«
»Der Junge ist ’n bißchen groß für
solche Kindereien, finden Sie nicht? Ich hätt fast ’nen
Herzschlag bekommen bei seinem Anblick.«
Zu dieser Zeit hatte David drei Jungen aus dem Dorf kennengelernt,
alle jünger als er. Sie verbrachten eine Menge Zeit in dem
kleinen Apfelwäldchen am äußersten Ende meines
Gartens und schnitten sich aus Zweigen Bogen und Pfeile zurecht.
David führte die Jungs auf Expeditionen, die bis spät in
die lichten Sommerabende währten. Sein Verhalten hätte mir
sicherlich mehr Kopfzerbrechen bereitet, wären da nicht seine
guten Noten in der Schule gewesen. Aber seine Lehrer schätzten
ihn als einen intelligenten und in seinen Leistungen konstanten
Jungen. Ich vermutete, er brauchte einfach jemand, der zu ihm
aufschaute und ihm folgte. Der Einsame benötigt eine solche Art
von Trost häufig mehr noch als die Liebe.
Aber diese Phase währte nicht lange. Etwa eine Woche nachdem
ich seine Freunde zuletzt gesehen hatte, fragte ich David, was aus
ihnen geworden sei und weshalb sie ihn nicht mehr besuchten.
»Sie haben nichts begriffen. Sie glaubten, es sei alles nur
ein Spiel.«
Danach verschwand er immer häufiger und kam erst in der
Dämmerung zurück – schmutzig, verschwitzt und wenig
gesprächig. Die übrige Zeit machte er mit seinem Bogen
Schießübungen auf das Gartenhaus, bis ich mich endlich
erbarmte und ihm eine mit Stroh beschichtete Zielscheibe kaufte
– aus zweiter Hand natürlich. Trotzdem kostete sie noch ein
kleines Vermögen.
Eines Tages saß ich im Patio in der Sonne, als David den
Bogen weglegte und sich neben meinen Sessel hockte. »Onkel
Jimmy…«
»Was gibt’s, David?«
»Hast du jemals das Gefühl gehabt – nun, wie soll
ich sagen? –, daß du tun mußtest, was du
getan hast?«
Ich legte die nicht besonders gute Mahler-Biographie beiseite.
»Das wollte ich schon als Kind tun, und zum Glück
besaß ich genug Talent, sie wirklich gut zu machen.«
»Nein, das meinte ich nicht.« David schaute zu mir hoch.
Seine Nase war von der Sonne verbrannt. »Ich wollte wissen, ob
du das Gefühl hattest, es tun zu müssen. Ob irgend
etwas dich dazu getrieben hat.«
»Nun, das meinst du. Ich weiß es nicht genau. Es ist
halt…«
In diesem Moment hörte ich das vertraute Knattern von Bobby
Dubois’ Motorrad, und wenig später bog er in die Einfahrt.
Davids Miene wurde verschlossen. »Ich wünschte, er
käme nicht hierher.«
»Er ist mein Freund, David.«
Der Junge stand wortlos auf und verschwand im Garten, um seine
Schießübungen fortzusetzen.
Nachdem Dubois seine schlaksige Gestalt in den Sessel neben meinem
hatte sinken lassen, brummte er: »Ich sehe, Sie trainieren da
einen kleinen Guerillero.«
»Sie wissen, daß er das von sich aus tut.«
Dubois grinste. »Schon gut, ich verspreche, Colonel Arnes
nichts davon zu erzählen.«
Ich mußte ihn fragen, wer Colonel Arnes war.
»Oh, das ist unser neuer Sicherheitsoffizier. Er wurde von
York hierher abkommandiert, um ein paar Zwischenfälle
aufzuklären, die wir neulich hier unten hatten. Man sagt, er
habe sich in York einen schlimmen Ruf erworben. Ein Mann, den man ihm
zum Verhör überstellt hatte, ist dabei ums Leben
gekommen.« Dubois schwieg einen Moment und glättete wie
üblich seinen Schnurrbart. Dann meinte er: »Sie werden das
bitte nicht weitererzählen. Ich denke, das ist
Ehrensache.«
»Bei meiner Mutter!« Dubois sah mich irritiert an, und
ich klärte ihn auf. »Ich will damit sagen, daß ich es
niemandem erzählen werde. Aber gibt es tatsächlich Probleme
hier bei uns?«
»Jedenfalls genug, um diese Tournee abzusagen – nachdem
ich schon alles dafür vorbereitet hatte! Ich bin hergekommen, um
Ihnen das zu sagen. Ich habe ein schlechtes Gewissen – nach all
den Briefen, die Sie in dieser Sache für mich geschrieben
haben.«
»Tut mir leid, das zu hören. Mit der Veranstaltung
hätten Sie sicherlich der Verbesserung der gegenseitigen
Beziehungen einen großen Dienst erwiesen.«
»Vielleicht könnten Sie nochmals einen Brief für
mich schreiben, wenn sich die Lage hier wieder beruhigt
hat.«
»Kein Problem. Aber was ist denn eigentlich
geschehen?«
»Letzte Woche schnitten ein paar Leute ein Loch in den
Außenzaun, erdrosselten einen Posten und legten in einem
Farbendepot Feuer. Hier ist es bald so schlimm wie im Norden oder in
Wales. Aber vielleicht kriegt Arnes die Situation ja wieder in den
Griff. Er ist zwar ein widerlicher Bastard, aber auf seine Art sehr
effizient, das muß man ihm lassen. Selbst wir müssen
neuerdings immer eine Waffe tragen. Wollen Sie meine mal
sehen?«
»Oh, ich glaube es Ihnen auch so.«
Dubois streckte seine langen Beine aus und verschränkte die
Hände über seinem kurzgeschorenen Kopf. Der Rohrsessel
knarrte laut unter seinem Gewicht. »Wundern Sie sich also nicht,
wenn hier jetzt verstärkt Patrouillen von uns auftauchen. Wie
ich schon sagte – Arnes ist sehr effizient. Die Lage spitzt sich
zu. Hätte nie gedacht, daß es so schlimm werden
würde.«
Da konnte ich ihm nur beipflichten. Der Gedanke an
Heckenschützen und bis an die Zähne bewaffnete
nächtliche Patrouillen der Besatzer, an geheime Aktionen,
Sabotage und Infiltration erschien mir, während wir hier
friedlich in der Sonne saßen, den Schmetterlingen nachschauten
und dem dumpfen Aufprall von Davids Pfeilen auf der Zielscheibe
lauschten, absurd und unwirklich, wie eine Vorstellung aus einer
anderen Welt.
»Aber was soll’s?« knurrte Dubois.
»Wahrscheinlich wird ohnehin nichts passieren.«
»Trotzdem – die Sache mit der geplatzten Konzerttournee
bedaure ich sehr.«
Mit einer wegwerfenden Handbewegung beendete Dubois dieses Thema
und erzählte mir von seiner bevorstehenden Abreise und seinen
Plänen für den Herbst. Dann erklärte er so
überraschend wie immer, daß er jetzt gehen müsse.
»Habe noch einiges zu erledigen. Nach meinem Urlaub werde ich
Sie wieder besuchen.«
»Gern. Sie sind jederzeit willkommen.«
Doch ich sah ihn nie wieder.
Aber dies war noch nicht der Zeitpunkt, an dem alles begann. Wenn
man der ganzen Angelegenheit überhaupt einen zeitlichen Anfang
zuschreiben konnte, war es der Tag, an dem David die Münze
fand.
Es war gegen Ende September, mitten im Spätherbst – der
Himmel stahlblau, die Sonne dagegen schon wesentlich schwächer
als noch vor wenigen Wochen. Ich fragte David, ob er mit mir einen
Spaziergang machen wolle. Er nickte sofort. Wir schlugen den Weg nach
Cadbury Castle ein und gingen eine Zeitlang schweigend nebeneinander
her. Es war ein ruhiger Tag, und das Brummen eines Meilen entfernten
Traktors drang schwach durch die klare Luft zu uns herüber. Die
angespannte Lage hatte auch ihr Gutes, wie sich zeigte: Wenigstens
hatten wir diesmal den Hügel ganz für uns. Noch vor
fünf Jahren hätten an einem Tag wie diesem Dutzende
Fahrzeuge den Weg verstopft, und es hätte von Menschen nur so
gewimmelt.
Wir stiegen durch den dichten Wald auf und überquerten vom
südlichen Ende her das abgeerntete Kornfeld. Erst jetzt brach
ich das Schweigen. »Erinnerst du dich noch, wie ich dich zum
ersten Mal hierher mitnahm?«
»Ich erinnere mich an die Soldaten«, antwortete David.
Dann: »Ich wünschte, es könnte immer so sein wie
jetzt. So friedlich. Es ist nicht fair…«
Ich dachte, er spräche von den Ferien, die bald zu Ende
gingen. »Es wird noch andere Sommer geben«, versuchte ich
ihn zu trösten.
»Vielleicht.« David rannte davon, den Hang hinab zu den
ersten Wällen, und kam wenig später außer Atem
zurück. Er ließ sich ins Gras fallen, und ich setzte mich
neben ihn.
»Geht es dir jetzt besser?«
Ein Achselzucken. »Hier oben fühle ich mich… frei.
Ich weiß nicht.« Er ließ sich zurücksinken und
starrte in den klaren Himmel. Irgendwo weit oben zwitscherte eine
Lerche, mal hier, mal da. Ich genoß es, von meinem Platz
über die von Hecken gesäumten Felder bis hinüber nach
Glastonbury Tor schauen zu können. Das Land schimmerte hell im
Sonnenlicht. Unsterbliches England!
»Ich habe darüber nachgedacht«, riß David
mich plötzlich aus meinen Betrachtungen, »wie Artus die
Sachsen zurückschlug… bis er plötzlich in seiner
Haltung schwankend wurde.«
»Und wer gab ihm wohl die Kraft dazu?«
»Die alten Götter natürlich.« David warf mir
einen scheuen Seitenblick zu. »Ich bin nicht von selbst
dahintergekommen. Eine Menge Leute haben schon darüber
geschrieben. Aber ich weiß, daß es wahr sein muß.
Ich rede von den Göttern vor den griechischen und römischen
Göttern. Man nannte sie die Titanen.«
»Also Kronos und seine Gesellen«, kam mir wieder die
Bemerkung meines Geschichtslehrers in den Sinn. Jedenfalls hatte er
diese Götterdynastie immer so genannt. An seinen Namen dagegen
konnte ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. »Hat
Blake nicht etwas über sie geschrieben?«
»Ja. Sie wurden von Zeus nach Westen vertrieben und kamen
schließlich hierher. Das Land am Rande der Welt – so haben
die Römer Britannien immer genannt. Sie glaubten, dahinter
gäbe es nur noch das Chaos. Du weißt sicher, daß die
alten Götter Artus halfen, weil seine Leute sie verehrten. Die
Druiden hielten die Eiche für heilig, und sie ist das
Wappenzeichen von Rhea, der Gemahlin des Kronos. Es gibt aber noch
eine Menge anderer Beweise für meine Theorie. Zum Beispiel
kehrte Artus nicht zurück, um die normannischen Eindringlinge zu
bekämpfen. Denn damit hätte er den Sachsen nur
geholfen.«
»Ein interessanter Gedankengang.«
»Ich glaube, daß er richtig ist, Onkel Jimmy. Artus war
auch nur ein Mensch, der schließlich sterben mußte. Aber
die Kraft, die ihm half, schlummert noch immer in diesem Land. Und
sie macht es zu etwas Besonderem. Du hast mal gesagt, die
Dorfbewohner seien der Ansicht, daß Artus unter diesem
Hügel begraben sei. Dabei weiß jeder, daß er in
Glastonbury beerdigt wurde. Daran kannst du erkennen, warum sie den
eigentlichen Ursprung von Artus’ Macht mit seiner Person
verknüpfen. Verstehst du – vielleicht wird einmal ein
anderer Artus in den Besitz dieser Macht gelangen. Es sieht doch ganz
so aus, als ob sich die Geschichte wiederholte. Auf der einen Seite
die Eindringlinge, und ihnen gegenüber all die kleinen
zersplitterten Gruppen, die sie bekämpfen und eigentlich nur auf
einen Führer warten, der sie eint. Die meisten
Widerständler sind Waliser oder Schotten – also im Ursprung
Kelten, wie du weißt.«
Ich betrachtete seine Deutung natürlich als reines
Wunschdenken. Daher lächelte ich nur und sagte nichts. Die Alten
belächeln immer die Höhenflüge der Jungen, ihren
Enthusiasmus und ihre heißen Gefühle, und vergessen dabei,
daß dieser Enthusiasmus, diese Gefühle real sind. Genau so
hatte auch ich einmal für die Musik empfunden, und für eine
Weile waren meine Vorstellungen auch Wirklichkeit geworden. Aber kein
solches Gefühl hat auf Dauer Bestand.
Am südlichen Horizont stieg ein Düsenjäger auf, ein
glitzernder Punkt, der am blanken Himmel ein dumpfes Grollen hinter
sich herzog, während er über die Felder auf uns zuraste.
Ich konnte deutlich die gelbe, nadelförmige Spitze und die
Raketen unter den Stummelflügeln erkennen. Sofort war David auf
den Beinen und drohte dem Jet trotzig mit den Fäusten. Erst als
das Flugzeug über die Hügelkuppe herandonnerte, warf er
sich zu Boden. Die Bäume schwankten unter dem Anprall der
verdrängten Luft, und der heiße Atem aus dem Brenner des
Flugzeugs wischte über uns hinweg. David rief etwas, und ich
bemerkte kurz, ehe sich seine Hand darüberlegte, ein
metallisches Glitzern im Gras. Der Jet war im nächsten Moment
nicht mehr zu sehen, sein Grollen verebbte. Nach einer weiteren
Sekunde stimmte die Lerche wieder ihren Gesang an.
David streckte mir eine Scheibe aus blankem Kupfer entgegen –
eine Münze. Auf einer Seite zeigte sie ein undeutliches Profil
mit einer Girlande schlecht ausgeformter Buchstaben darüber, auf
der anderen die knappe Namensinschrift des Prägers:
GODONCADANBYRIM. Godfrey von Cadbury.
Später erfuhren wir, daß es der ›Zwilling‹
einer anderen Münze war, die man Jahre zuvor auf dem Hügel
gefunden hatte. Mit König Artus hatten sie nicht das Geringste
zu tun. Sie waren unter der Herrschaft von Ethelried geschlagen
worden, fünfzig Jahre bevor die Britannier auf den Kreidefelsen
bei Hastings die letzte Schlacht auf britischem Boden verloren.
Ich gratulierte David zu seinem Fund und fragte ihn, ob er die
Münze einem Museum überlassen würde. Aber er wollte
sie lieber behalten.
»Andere Leute sollten aber auch die Gelegenheit haben, sie zu
sehen, David. Auf einem Schildchen daneben würde dein Name
stehen. So würde jeder erfahren, wer die Münze gefunden
hat.«
»Ich brauche sie aber für mich, Onkel Jimmy.«
»Nun, ich denke, da du der Finder bist, kannst du auch damit
tun, was du willst. Aber gib gut auf sie acht, David.«
Die Münze wurde sein Glücksbringer, den er ständig
in der Tasche mit sich trug oder beim Schlafen auf den Nachttisch
legte. Ich glaube nicht, daß er sie außer mir jemals
einem anderen Menschen gezeigt hat. Während ich dies schreibe,
liegt die Münze vor mir auf dem Tisch.
Kurz darauf – die Schule hatte inzwischen ihre Tore wieder
geöffnet – begannen diese seltsamen Anfälle. Der erste
überraschte David mitten im Unterricht. Ich kann mich noch gut
erinnern, daß ich völlig außer Atem in der Schule
eintraf. Mein Wagen stand nämlich aufgebockt ohne Räder
hinter meinem Haus, und ich mußte fünf Meilen weit
radeln.
David lag vollständig bekleidet auf der
plastiküberzogenen Liege des Krankenzimmers. Sein Gesicht war
schneeweiß, aber er war wach und lächelte mir scheu
entgegen. Die Krankenschwester der Schule nahm mich beiseite.
»Ich bin sicher, es war nur ein kurzer Ohnmachtsanfall. Danach
hat er ganz normal geschlafen.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Ganz einfach. Ohnmächtige liegen, bis sie wieder zu
sich kommen, regungslos da, die Augen nach oben verdreht. Auch David
zeigte zuerst dieses typische Verhalten, doch als wir ihn auf die
Liege legten, begann er in einer anderen Sprache – für
meine Begriffe war es Walisisch – Worte zu murmeln. Dazu
bewegten sich wie bei einem Menschen, der träumt, die Augen
unter den geschlossenen Lidern. Er braucht nur etwas Ruhe, dann ist
er wieder in Ordnung.«
Doch die Anfälle mehrten sich, während der September
einem regnerischen Oktober wich. Sie kamen plötzlich, ohne
Vorwarnung, beim Essen oder mitten in einem Satz. Die nach oben
verdrehten Augen, die leise Ohnmacht. Nach einer Weile begann der
Junge unverständliche Worte in einem kehligen Dialekt zu
murmeln, zu zucken und sich zu winden, als sei er in einem lebhaften
Traum gefangen. Ganz allmählich kam er dann wieder zu sich.
Trotz meiner Bedenken und meiner Sorge unternahm er weiterhin
seine einsamen Ausflüge und blieb häufig bis lange nach
Einbruch der Dunkelheit weg, so daß ich schon befürchtete,
er habe draußen in der kalten Nacht wieder einen seiner
Anfälle gehabt. Aber immer kam er zurück – schmutzig,
aber gelassen oder sogar fröhlich. Es schien, als ob seine
Ausflüge die Anfälle im Zaum hielten, denn immer, wenn das
Wetter Davids Exkursionen über längere Zeit unmöglich
machte, traten sie wieder häufiger auf. Der Dorfarzt vermutete,
daß die Anfälle möglicherweise eine Folge der
Kopfverletzung sein könnten, die David bei dem Unfall, der seine
Eltern tötete, erlitten hatte. Er empfahl, einen Spezialisten in
Bristol aufzusuchen. Doch gab es zu dieser Zeit keine
Möglichkeit, mit David dorthin zu fahren. Der neue
Sicherheitsoffizier Colonel Arnes hatte per Erlaß weite Reisen
untersagt. Ich fragte schriftlich bei ihm an, ob in Davids Fall nicht
eine Ausnahme möglich sei. Es kam nie eine Antwort.
Eine Woche verstrich, in der David an zwei aufeinander folgenden
Tagen einen Anfall erlitt. Inzwischen mußte Bobby Dubois wieder
aus seinem Heimaturlaub zurück sein, und ich schrieb auch ihm
einen Brief.
Am nächsten Tag stand Arnes vor meiner Tür.
Es war gegen neun Uhr abends, und ich wartete wieder mal auf
Davids Rückkehr von einem seiner Ausflüge. Ich hatte schon
meinen Pyjama angezogen und las im Licht einer Öllaterne, als
jemand energisch, fast schon autoritär, an meine Haustür
klopfte. Mein erster Gedanke galt David. War dem Jungen etwas
zugestoßen? Doch als ich die Tür öffnete und mit
meinen steifen Gliedern mühsam die Laterne hob, ahnte ich
sofort, daß mir Unangenehmeres bevorstand.
Der untersetzte Mann im Tarnanzug mit der Pistolentasche an der
Hüfte, das Haar kürzer geschoren als bei jedem
Strafgefangenen, sagte: »Ich kam gerade vorbei und dachte, ich
schaue mal herein. Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Sir James.
Mein Name ist Ames. Colonel Ames.«
»Sie wünschen?«
Er lachte über meinen ungläubigen Gesichtsausdruck.
»Sie dürfen mir glauben. Ich war wirklich hier in der
Gegend unterwegs. Wir waren hinter ein paar Aufrührern her,
haben auch tatsächlich einen von ihnen erwischt. Möchten
Sie ihn sehen?« Er deutete zum Tor am Ende der Einfahrt, wo zwei
Jeeps mit laufenden Motoren und aufgeblendeten Scheinwerfern
warteten.
»Eigentlich nicht«, sagte ich so ruhig wie
möglich.
»Das dachte ich mir«, meinte Ames. Und dann:
»Wollen Sie mich nicht hereinbitten?«
Er setzte sich nicht, sondern ging im Zimmer umher, blieb
gelegentlich stehen und studierte die Titel der Bücher in den
Regalen oder fuhr mit seinen behandschuhten Fingern über die
schimmernden Tasten des Steinway. Ein gut gebauter Mann in den
Fünfzigern – und äußerst überzeugt von
sich, wie es schien. Nach einer Minute fragte ich ihn: »Darf ich
nun erfahren, warum Sie mich noch so spät am Abend
aufsuchen?« Manchmal bleibt einem eben nichts anderes
übrig, als der unverschämten Überheblichkeit unserer
Besatzer mit der typisch britischen Kaltschnäuzigkeit und
beleidigenden Nichtachtung zu begegnen.
»Nun, ich wollte nur fragen, ob Ihnen in letzter Zeit hier in
der Gegend etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Fremde, oder
Fahrzeuge, die noch nach der Ausgangssperre herumfuhren – irgend
etwas in dieser Art.«
»Nein, ich habe nichts dergleichen bemerkt. Aber warum fragen
Sie? Gibt es da irgendeinen Zusammenhang mit den Rebellen, die Sie
jagen?«
»Ja, ich denke, daß sie von den Einheimischen hier
unterstützt werden. Ihre Überfälle auf unsere
Patrouillen sind nämlich auffallend gut vorbereitet und
koordiniert. Aber Sie haben ja nichts bemerkt, wie Sie
sagen.«
»Nein.«
»Was ist mit Ihrem Neffen? Wenn ich richtig informiert bin,
treibt er sich viel in der Gegend herum. Vielleicht kann er mir etwas
sagen.«
Aber David war draußen – nach Beginn der
Ausgangssperre.
»Er ist krank«, sagte ich. »Ich hatte Ihnen
deswegen einen Brief geschrieben. Vielleicht erinnern Sie sich,
daß ich Sie darin über seine seltsamen
Ohnmachtsanfälle informierte. Er hat sich schon seit einiger
Zeit nicht mehr – wie Sie es nennen – herumgetrieben, und
im Moment erholt er sich gerade von seinem letzten Anfall. Der Arzt
hat ihm absolute Ruhe verordnet.«
Wieder berührte Arnes den Steinway. Vielleicht überlegte
er, ob er mich noch weiter zu diesem Punkt befragen sollte.
Schließlich nickte er und wechselte das Thema. Er erzählte
mir, er besäße einige Aufnahmen von mir. Sein Auftreten
war jetzt weniger arrogant, doch fühlte ich mich unter seinem
stechenden Blick ziemlich unbehaglich.
Ich murmelte die üblichen Floskeln, daß ich jetzt nur
noch ein alter Mann sei, dessen Karriere längst der
Vergangenheit angehöre. Arnes lächelte. »Wie ich
weiß, wollte Captain Dubois Sie überreden, nochmals
öffentlich aufzutreten. Die Idee gefällt mir.«
»Leider dürfte sie kaum zu verwirklichen sein.«
»Wie schade. Trotzdem, es war mir ein Vergnügen, Sie
kennengelernt zu haben.«
An der Tür konnte er sich einen letzten Hieb gegen mich nicht
verkneifen. Aber vielleicht war er auch nur gekommen, um mir genau
diese Worte zu sagen: »Ich hoffe, Sie haben endlich begriffen,
Sir James. Wenn ich zu etwas ›Nein‹ sage, dann meine ich
auch ›Nein‹! Ohne Ausnahme! Es hat überhaupt keinen
Sinn, sich zusätzlich noch an Ihren Freund Dubois zu wenden. Er
hat nicht den geringsten Einfluß auf meine
Entscheidungen.«
Arnes hatte also meinen zweiten Brief abgefangen. Ich nickte
förmlich. Arnes salutierte lässig und begab sich mit
forschem Schritt zu seinen Fahrzeugen.
Ich bereitete mir gerade einen Drink von meinem sorgfältig
gehüteten Scotch, als ich David zurückkommen hörte.
Ich paßte ihn in der Diele ab, erzählte ihm von
Arnes’ Besuch und machte ihm klar, daß es zu
gefährlich sei, nach der Ausgangsperre noch draußen
herumzustreunen. Ich hatte mit heftigem Widerstand gerechnet, doch er
nickte nur ruhig, als ob er schon mit etwas Ähnlichem gerechnet
habe.
»Vermutlich ist es so das Beste. Die Dinge ändern sich,
kommen langsam in Bewegung.«
Ihn zu fragen, was er damit meinte, kam mir nicht in den Sinn. Ich
betrachtete damals die Angelegenheit als erledigt. Was sie ganz und
gar nicht war.
Kaum war David am nächsten Tag von der Schule zurück,
als er wieder einen seiner Anfälle hatte. Ich legte ihn auf das
Sofa im Wohnzimmer. Wenig später glitt er aus der Ohnmacht in
die Traumphase hinüber. Auf der Stirn bildete sich ein
dünner Schweißfilm, der Junge ballte und öffnete die
Fäuste und gab dabei ein heiseres Murmeln von sich. Ich blieb
bei ihm sitzen, bis er allmählich wieder zu sich kam. Eine
Stunde lang warf er sich hin und her und murmelte seltsame Worte.
Inzwischen war der trübe Nachmittag der Dämmerung gewichen.
In Davids Gesicht tauchten plötzlich die Züge meines toten
Bruder auf, wie bei einem Fotoabzug, auf dem im Entwicklerbad
allmählich Konturen sichtbar werden: die schmalen Wangenknochen,
die hohe Stirn über der langen und grobporigen, irgendwie
formlosen irischen Nase.
Und dann schlug der Junge überraschend die Augen auf und
lächelte mich an. »Es rückt näher.«
Ich fragte ihn, was er damit meinte, aber plötzlich schien er
auf der Hut. »Ich weiß nicht… bloß so ein
Traum.«
Ich packte ihn ins Bett und machte ihm gerade eine Tasse von
diesem typisch britischen Allheilmittel -Milchtee mit Zucker –
zurecht, als das Telefon klingelte. Dubois war am Apparat, seine
Stimme klang seltsam verzerrt und weit entfernt, obwohl er sagte, er
riefe von Yeovilton an. »Ich bin zwar gerade erst
zurückgekommen, aber Arnes hat mich schon durch die Mangel
gedreht.«
»Das tut mir schrecklich leid. Ich hätte wissen
müssen, daß Sie wegen des Briefes Ärger bekommen
würden. Aber ich machte mir wegen des Jungen große Sorgen
und dachte in meiner Verzweiflung, Sie könnten mir vielleicht
helfen.«
»Schon gut. Aber das war nur die eine Angelegenheit. Arnes
hat auch von den Passierscheinen erfahren, die ich Ihnen im Sommer
beschaffte. Keine Sorge, er hat mir deswegen nicht den Kopf
abgerissen. Er wollte mir nur die Leviten lesen. Aber der eigentliche
Grund, warum ich anrufe: Heute nacht soll in Ihrer Gegend etwas
über die Bühne gehen. Vielleicht wollte Arnes mich mit
seiner Standpauke auch nur davon abhalten, Ihnen etwas davon zu
erzählen.«
»Aber was hat das zu bedeuten?« Plötzlich hatte ich
das Gefühl, der Hörer habe sich in eine giftige Schlange
verwandelt, die mir ins Ohr zischte.
»Auf jeden Fall nichts Gutes. Hören Sie, ich komme
vorbei. Mit dem Motorrad brauche ich vielleicht eine halbe
Stunde.«
»Das ist nicht nötig. Sie…« Aber die
Verbindung war schon unterbrochen.
Ich machte David zum Abendessen ein paar Spiegeleier und trug sie
mit dem Tee nach oben. Ich selbst warzu unruhig, um etwas zu essen
oder längere Zeit bei David zu sitzen. Nichts Gutes, hatte
Dubois gesagt.
Vermutlich ging es dabei um die Rebellen, die nach Arnes’
Aussage die Gegend hier unsicher machten. Aber was hatte ich damit zu
tun?
Rastlos wanderte ich im Wohnzimmer auf und ab. Zweimal trat ich
vors Haus und lauschte auf das Knattern von Dubois’ Motorrad.
Beim zweiten Mal bemerkte ich einen Lichtschein unterhalb der dunklen
Wälle von Cadbury Castle, der aber sofort wieder erlosch. Es war
inzwischen fast dunkel, und der Mond zeigte sich nur als bleicher
Schimmer hinter den niedrigen, schnell dahintreibenden Wolken. Ich
beobachtete ein, zwei Minuten lang den Hügel, aber das Licht
flammte nicht mehr auf.
Inzwischen war fast eine Stunde verstrichen – und immer noch
kein Zeichen von Dubois. Plötzlich wurde ich von einer heftigen,
irrationalen Furcht gepackt, und ich ging ins Haus, um sein Büro
anzurufen.
Die Leitung war tot, nicht mal das Freizeichen ertönte.
Und dann fiel mir David wieder ein. Ich eilte nach oben, um nach
dem Jungen zu sehen.
Er war verschwunden.
Ich hastete den Weg nach Cadbury Castle entlang. Mein Magen war
vor lauter Nervosität wie ein elektrisch aufgeladener Ball, der
in meinem Bauch herumwirbelte. Ich schwenkte meine Taschenlampe hin
und her und hoffte jeden Moment, Davids geduckte Gestalt im
Lichtkegel auftauchen zu sehen. Meine Knöchel schmerzten
höllisch – schlimmer als bei jedem Wetterumschwung –
und ich hatte Mühe, die Lampe zu halten. Der Mond war inzwischen
völlig verschwunden. Die hohen Hecken zu beiden Seiten des Weges
warfen im schwankenden Licht bizarre Schatten. Und dann begann die
Lampe plötzlich zu flackern, ihr Lichtstrahl wurde
schwächer und erlosch schließlich ganz. Die Batterien
waren leer. Ich schob die Lampe in die Manteltasche. Um mich herum
herrschte völlige Finsternis.
Langsam und vorsichtig ging ich weiter.
Manchmal, wenn ich nach Einbruch der Dunkelheit allein im Freien
unterwegs bin, beschleicht mich das kindische, irrationale
Gefühl, von lauernden Augen beobachtet, von Wesen verfolgt zu
werden, die sich lautlos und unsichtbar an mich heranpirschen. Dieses
Gefühl keimte auch jetzt wieder in mir auf, während ich den
Pfad entlangstolperte. Meine ganze Nackenpartie prickelte vor
Unbehagen.
Plötzlich hallte eine Stimme durch das Dunkel, befahl mir in
lautem Ton, stehenzubleiben. Gleichzeitig flammte ein heller
Lichtstrahl auf und blendete mich. Ich blinzelte – und erkannte
hinter der Lichtquelle eine untersetzte Gestalt, die sich auf mich
zubewegte. Colonel Arnes.
Er gab den Befehl, den Scheinwerfer zu löschen und winkte
mich zu sich. Erst jetzt bemerkte ich, daß es inzwischen zu
regnen begonnen hatte. Dicke Tropfen klatschten in
unregelmäßigen Abständen auf die Blätter der
Hecken.
Als ich vor ihm stand, meinte Arnes leise: »Ich hätte
nie geglaubt, daß auch Sie zu dieser Bande gehören, Sir
James. All meine Berichte stuften Sie als völlig harmlos und
unbedenklich ein. Wo ist übrigens Ihr Freund Dubois? Sie
vermuten völlig richtig: Ich habe Ihr Telefon
angezapft.«
»Ich bin allein, Colonel. Ich glaube, mein Neffe irrt
irgendwo auf dem Hügel da oben herum. Er hatte wieder einen
seiner Anfälle und ist sicher noch nicht ganz bei sich. Er
weiß nicht, was er tut. Ich bitte Sie, ihn rücksichtsvoll
zu behandeln, sollten Sie ihm zufällig begegnen.«
»Wenn er da oben ist, werden wir ihn mit Sicherheit finden.
Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Dazu sind wir ja
hier.«
Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt.
Am Ende des Pfades, kurz vor dem Waldsaum am Fuße des
Hügels, war ein Jeep abgestellt. Zwei Soldaten lehnten an dem
Fahrzeug. Ich hörte das leise statische Knacken eines
Funkgeräts.
»Wir konnten uns nie erklären, wieso die Rebellen immer
genau über unsere Patrouillen informiert waren, die sie dann
überfielen und niedermachten«, sagte Arnes.
»Schließlich wurde uns klar, daß jemand hier auf dem
Hügel sie beobachtet und frühzeitig meldet. Eine andere
Möglichkeit gibt es nicht. In einer klaren Nacht kann man von
der Hügelkuppe das Land meilenweit einsehen. Aber das wissen Sie
sicher selbst. Tatsächlich wurden unsere Spähtrupps immer
nur in klaren Nächten angegriffen. Gestern erhielten wir nun die
Information, daß wir heute nacht wieder mit Aktionen der
Rebellen zu rechnen hätten. Ursprünglich sagten die
Wetterexperten ja auch eine klare Nacht voraus. Aber dann schlug das
Wetter plötzlich um, und der Himmel zog sich zu.«
Ich fragte mich, woher Arnes wohl seine Informationen bezog. Dann
fiel mir der gefangene Rebell wieder ein, und ich erinnerte mich, was
Dubois mir über die Verhörmethoden von Arnes verraten hatte
– der Grund, warum man den Colonel hierher beordert hatte.
»Mein Neffe ist doch noch ein Kind. Sie können doch
nicht…«
»Selbstverständlich kann ich.« Arnes’ Stimme
klang kalt und emotionslos. »Junge Burschen wie er kämpften
auch in El Salvador und Vietnam gegen uns. Sogar noch jüngere.
Ein Kind mit einem Nachtglas und CB-Funk könnte die ganze
Umgebung überwachen. Übrigens haben wir solche
Gegenstände gefunden. Sie waren im Wald versteckt. Also kommen
Sie mir nicht mit…«
Der Ruf eines der Soldaten beim Jeep unterbrach ihn. Arnes packte
mich grob am Arm und zerrte mich hinter sich her. Der Soldat reichte
ihm das Sprechfunkgerät. Angespannt lauschte Arnes der schwachen
Stimme.
»Sind Sie sicher?« fragte er schließlich und sah
mich an. Sein Blick glühte förmlich im Dunkel.
»Okay«, sagte er schließlich und gab dem Soldaten das
Gerät zurück. »Ich gehe jetzt da hinauf. Geben Sie das
weiter. Unsere Leute sollen sich bereithalten.«
Der befestigte Weg war ein kaum wahrnehmbares Band in der
Dunkelheit unter den Bäumen. Während wir den Hügel
hinaufstiegen, wurde der Regen immer stärker, und ein
böiger Wind sprang auf. Es schien, als ob der Hügel ins
Dunkel davonsegelte, während wir zwischen seinen ächzenden
›Masten‹ nach oben kletterten.
Arnes’ Stimme übertönte das Heulen des Sturms und
das Rauschen der Bäume. »Ich habe beide Zugänge
gesperrt und meine Leute in der ganzen Gegend verteilt. Wir brauchen
jetzt nur hinaufzugehen und uns den Burschen zu schnappen.«
Ich begriff, daß Arnes diese Operation als seine
persönliche Angelegenheit ansah, als eine Art Wiedergutmachung,
um sich bei seinen Vorgesetzten zu rehabilitieren.
Ich hatte einen Kloß im Hals, und das Sprechen fiel mir
schwer. »David spielt hier oben, sonst nichts. Das ganze ist nur
eine Verkettung unglücklicher Umstände.«
»Einen Scheißdreck tut er.« Arnes wartete auf mich
und trat dicht an mich heran. »Wundert es Sie nicht, daß
Dubois immer noch nicht aufgetaucht ist? Dann will ich Ihnen den
Grund dafür verraten. Man hat ihn gerade auf einem eurer
erbärmlichen Wege gefunden. Die Rebellen hatten einen Draht
über die Straße gespannt, und er raste mit seinem Motorrad
voll dagegen. Der Draht hat ihn glatt geköpft. Wer sonst
wußte von seinem Kommen außer Ihrem Jungen?«
»Bobby ist tot? Das kann doch nicht wahr sein. Nein.«
Plötzlich hatte ich das Gefühl, ich stünde am Rand
eines tiefen, schwarzen Abgrunds.
»Ihr idiotischen Engländer spielt hier eure hirnrissigen
Spielchen und tut so, als sei alles ganz normal. Aber hier tobt ein
verdammter Bürgerkrieg. Doch ihr schließt die Augen und
wollt die Realität nicht wahrhaben. Nur deswegen sind wir hier.
Hören Sie mir jetzt mal genau zu: Ihr Junge da oben ist ein
Komplize der Männer, die Dubois auf dem Gewissen haben. Sollen
diese Mörder wirklich ungestraft davonkommen?«
Die Antwort darauf blieb mir erspart, denn im nächsten Moment
ertönte irgendwo über uns das Krachen automatischer Waffen.
Sofort sprintete Arnes den Weg hinauf. Ohne zu zögern folgte ich
ihm, wobei ich ihn mehr hörte als sah, und erreichte die beiden
Soldaten kaum eine halbe Minute nach ihm. Einer berichtete gerade,
wie dieses Geschoß dicht über seinem Kopf in den Stamm des
Baumes gefahren sei, an dem er Stellung bezogen hatte. Er habe
beobachtet, wie eine Gestalt den Hang hinaufgelaufen sei. Eine
Taschenlampe flammte kurz auf, und ich erkannte, daß der Soldat
einen Pfeil in der Hand hielt. Mich traf fast der Schlag. Mit einem
Mal wurde mir alles klar.
Arnes reagierte schnell. Er befahl den Soldaten, in ihren
Stellungen zu bleiben. Er würde allein vorgehen. »Es zieht
ein Unwetter auf. Wir haben kein Mondlicht. Also seid vorsichtig und
haltet die Augen offen.«
Wie um seine Worte zu unterstreichen, zuckte ein Blitz, gefolgt
von einer dumpfen Explosion. Zwischen den Bäumen blühte
eine orangefarbene Flamme auf.
Arnes stürmte vorwärts. Es war nicht mehr stockfinster,
und trotzdem war dieses vergängliche Licht irgendwie
unwirklicher als die Dunkelheit. Bäume schienen aus dem
Halbschatten nach mir zu greifen, während ich hinter Arnes
herkeuchte, und wieder hatte ich das Gefühl, verfolgt zu werden.
In dem flackernden Zwielicht zwischen den Bäumen konnte sich
sonstwas verbergen. Der Regen stach mir wie mit eiskalten Nadeln ins
Gesicht und durchnäßte mich in Minutenschnelle bis auf die
Haut. Schweratmend, mit zitternden Beinen, blieb ich stehen. Sonst
pflegte ich diesen Weg gemächlich hinaufzuspazieren. Ich war
dieses schnelle Laufen nicht mehr gewöhnt.
Ames kam zu mir zurück, und ich rief ihm zu, daß wir
bei solchem Wetter nicht mal eine Maus finden würden.
»Die Freunde Ihres Jungen haben den gottverdammten Jeep ja
auch gefunden!«
»Das war der Blitz. Sie hätten den Wagen nicht in der
Nähe der Bäume abstellen dürfen. Wenn wir noch
höher steigen, kann er auch uns treffen.«
»Sie kennen den Jungen. Wenn Sie ihn dazu überreden,
freiwillig herunterzukommen, verspreche ich Ihnen, daß ihm
nichts geschieht.« Er packte wieder meinen Ann und zerrte mich
mehr oder weniger den Pfad hinauf. Immer wieder zuckten Blitze auf,
und aus den dunklen Wolken strömte der Regen herab.
Kaum waren wir oben angekommen, raste ein greller Lichtpfeil
über den Himmel, und in der Mitte des großen Ackers
erkannte ich Davids Gestalt. Die Konturen seines Körpers waren
vom Regen halb verwischt. Trotzdem sah ich, wie er gerade seinen
Bogen zum Schuß hob. Dann war das Licht vergangen, und mir
wurde klar, daß das Krachen und Blitzen dicht neben meinem Ohr
jetzt aus Arnes’ Pistole kam.
Manchmal handelt man, ohne lange zu zögern. Ich warf mich
gegen Ames und bekam eher durch Zufall als durch gezielten Zugriff
die Pistole zu fassen. Aber ich konnte meine steifen Finger nicht um
den Kolben krümmen und schleuderte die Waffe einfach weg. Im
nächsten Moment war Ames über mir und traktierte mich
fluchend mit den Fäusten. Mein dicker Mantel, durch die
Nässe noch schwerer, bewahrte mich vor dem Schlimmsten, doch ein
Faustschlag traf mich seitlich am Kopf und raubte mir für einen
Moment die Sinne.
Heftiges Donnergrollen holte mich in die Wirklichkeit zurück.
Ich sah Arnes auf David losstürmen. Im nächsten Augenblick
zuckte ein gewaltiger Blitz auf, bläulich-weißes Feuer
hüllte die Gestalt des Amerikaners ein und fraß ihren
dunklen Schatten – ein weitverästelter Baum aus zuckendem
Licht, das jede Ecke des Himmels erleuchtete. Dann war es erloschen,
und ein gewaltiger Donnerschlag ließ die Luft erbeben…
An viel mehr kann ich mich nicht erinnern. Meine Kehle brannte von
dem heißen Hauch, der über mich hinwegfuhr. Ich lag in der
Finsternis, und der Regen rauschte leise auf mich herunter. Wie durch
einen Zauber verebbte das Unwetter allmählich.
Ich fühlte eher, als ich es sah, wie David sich über
mich beugte. »Ich muß jetzt gehen, Onkel Jimmy. Ich habe
keine andere Wahl. Denn genau das ist es, wozu ich geboren bin.
Verstehst du das? Ich habe ein Bitte: Bewahre das hier für mich
auf. Im Moment brauche ich es nicht.«
Vielleicht habe ich diese Szene auch nur geträumt. Aber
später, nachdem die Soldaten mich verhört und sich davon
überzeugt hatten, daß ich ihnen nichts Wichtiges
erzählen konnte, nachdem ich in mein Haus zurückgekehrt
war, in dem ich fortan wieder allein lebte, fand ich die Münze,
Davids Glücksbringer, in meiner Manteltasche. Die Münze mit
dem undeutlichen Profil, mit der rätselhaften
Inschrift…
Ich schreibe diese Zeilen vier Jahre später, inmitten einer
Zeit des Umbruchs, inmitten heftiger Kriegswirren. Die zersprengten
Gruppen der Aufständischen haben sich im Frühjahr
zusammengeschlossen und sich gemeinsam gegen die Besatzer erhoben.
Jetzt haben wir September. Die Rebellen haben das Land im Westen bis
nach Bristol erobert und legen gerade einen Belagerungsring um
Oxford. Jeden Tag kommen Dutzende von Flüchtlingen in das Lager,
in dem ich arbeite, und verbreiten Gerüchte, nach denen die
Aufständischen schon bald gegen London marschieren werden.
Variantenreich und widersprüchlich sind auch die Schilderungen
über den Anführer der Rebellen. Doch allen ist eine
Tatsache gemein: Der Anführer soll sehr jung sein. Und eine
Frau, die ihm in den Ruinen von Birmingham begegnet sein will,
erzählte mir, er habe kurzgeschnittenes rotes Haar.
Ich habe Angst. Nicht um mein eigenes Leben, denn das liegt zum
größten Teil hinter mir. Auch nicht wegen der derzeitigen
Wirren im Land. Ich habe Angst vor dem, was nach Beendigung der
Kämpfe kommen mag. Wenn David recht hatte mit seiner Meinung,
daß die alten Götter wiedererstanden seien, um ihre Insel
zu verteidigen – was würden sie dann nach ihrem Sieg
fordern? Die Bedürfnisse von Menschen und Göttern stimmen
selten überein. Wenn David tatsächlich dazu geboren sein
sollte, ein Werkzeug der Götter zu sein, dann war der Unfall,
der seine Eltern tötete, sicherlich ein Teil ihres Plans –
wie die Arthritis, die meine Karriere beendete und mich zwang, mich
aufs Altenteil am Fuß von Cadbury Castle zurückzuziehen.
Wie auch Bobby Dubois’ Ermordung…
Dies wäre eine sehr bittere Vorstellung.
Ich kann nur hoffen, daß David neben seiner Zielstrebigkeit
auch die Gabe der Weisheit besitzt. Ich kann nur hoffen, daß
die Götter, sobald sie voller Genugtuung erkannt haben,
daß die Gefahr gebannt ist, wieder tief ins
Unterbewußtsein der Menschen zurücksinken und vor dem
Hintergrund der Historie in Vergessenheit geraten – wie ein
Traum verblaßt, sobald wir erwachen.
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Nur einen Tag, nachdem sie das Dorf verlassen hatten und dem
Fluß bis zu der Stelle, an der das Einhorn getötet wurde,
gefolgt waren, stießen die drei Jäger Karl, Shem und
Anaxander tief im zerklüfteten Berkshire-Vorgebirge auf die Spur
des Urwesens. Die steilen, baumbestandenen Hänge waren
übersät mit großen, farn- und moosbewachsenen
Felsbrocken. Die dünnen Bäume, Buchen und Zuckerahorn,
drängten ihre Kronen in wildem Durcheinander ins heiße,
grüne Licht. Juni – der Himmel war von einem tiefen
Blau.
Die drei Jäger waren zum Ufer heruntergegangen, um ihre
Feldflaschen mit Wasser zu füllen. Und dort, in einer kleinen
Kuhle zwischen vom Schmelzwasser umspülten Kieselsteinen, hatte
Karl die Stiefelabdrücke des Urwesens im Ufersand entdeckt.
Karl, ein schlaksiger blonder Junge von etwa zwanzig Jahren,
wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete die
Spuren. Flach und zum Teil schon ausgespült, zeigten sie das
typische Waffelmuster von Schuhen aus der Vorzeit. Der junge Mann
empfand keinerlei freudige Erregung bei seiner Entdeckung, keinerlei
Stolz. Nachdenklich starrte er ins Wasser. Nach einem Augenblick rief
er die anderen herbei.
Anaxander schob nervös seine schwarzen Elfenlocken aus den
Augen, musterte kurz die Spuren und tanzte dann mit seligem Gebabbel
– »ulula-ulu-la-la« – davon, drehte sich mehrmals
um seine Achse und lauschte angespannt dem Trillern eines Vogels im
Wald über dem Fluß. Shem dagegen stützte die
Hände auf die Knie seiner Jeans und betrachtete stirnrunzelnd
Karls Entdeckung: armer, langsamer, geduldiger Shem.
Er sei vor seinem Fehltritt, durch den er den Zorn der Umwandler
auf sich zog, der beste Jäger von allen gewesen, hatte Karls
Mutter behauptet. Die Umwandler hatten seinen Intellekt gebrochen und
ihm nur noch den dumpfen, kritiklosen Gehorsam eines Hundes belassen.
Karl konnte nie erfahren, was Shem eigentlich angestellt hatte. Die
anderen Jäger vermieden es geflissentlich, darüber zu
reden. Selbst seine sonst so redselige Mutter wurde bei diesem Punkt
schweigsam wie ein Grab. Und jetzt war sie gegangen, ausgeschickt von
den zornigen Umwandlern, die die Jägergilde beauftragt hatten,
die letzten Urwesen in den Regenwäldern an der nordpazifischen
Küste aufzuspüren und zur Strecke zu bringen.
»Dieses hier ist nicht sehr groß«, sagte Karl
kurz. »Es hat etwa mein Gewicht, vielleicht auch etwas
weniger.«
»…vielleicht«, antwortete Shem nach mehreren
Anläufen und blinzelte wegen der Sonnenstrahlen, die das rasch
dahintanzende Wasser reflektierte. Schweiß stand auf der
scheckigen Tonsur, die sich tief in das rote Haar hineinschob.
»Mach es diesmal aber rasch und sauber, Junge, ohne großes
Palaver vorher. Tu es einfach – sofort.«
»Über die Vorzeit zu sprechen schadet doch keinem«,
erwiderte Karl lächelnd und war sich dabei seiner Macht
über den älteren Mann deutlich bewußt.
»…vielleicht. Ich weiß es nicht, Junge.«
Karl schlug mit der Hand nach einer Mücke. »In diesem
Fluß wohnt eine Undine, richtig? Wir sollten sie rufen, denke
ich.«
»…denke ich auch«, wiederholte Shem, während
Anaxander eine kleine Holzflöte aus dem Gürtel zog und die
Tonfolge des Vogelliedes spielte, das er gerade gehört
hatte.
Karl ging in die Hocke und kratzte mit seiner Ahle mühsam die
notwendigen Zeichen auf einen großen Kieselstein. Dann richtete
er sich auf und schleuderte den Stein in die stärkste
Strömung hinein. Im nächsten Moment begann das
flaschengrüne Wasser an dieser Stelle zu kochen, weiße
Gischt wirbelte auf. Ein Arm, so lang wie Karls Körper,
durchbrach die Oberfläche, eine riesige Hand spreizte die Finger
und zeigte die Schwimmhäute dazwischen. Eine Kralle, gebogen wie
der Dorn einer Rose, krönte jede Fingerspitze. Dann tauchte das
Gesicht der Undine mit seinen nichtmenschlichen Zügen aus der
Flut. Das Haar, das aussah wie Seetang, hing ihr in wirren
Strähnen vom Kopf. Es folgten Schulter und Brüste, so glatt
und weiß wie die Kiesel im Flußbett. Wasser sprudelte aus
den Kiemen am Hals.
Die Undine vollführte im Wasser eine Körperdrehung und
wandte sich den Jägern zu. Aber sie konnte ihnen kaum etwas
berichten. Ja, erwiderte sie auf Karls Fragen, ja, das Urwesen habe
an diesem Morgen vom Wasser des Flusses getrunken – kurz nach
Anbruch der Dämmerung. Ja, es sei nur eine Person gewesen, die,
nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, sich umgedreht habe und den
Hang emporgestiegen sei.
Mehr wußte die Undine nicht zu berichten. Karl dankte ihr,
und sie sank in die Fluten zurück. Ihr Haar schwamm einen kurzen
Moment auf der Oberfläche, nachdem das Wasser über ihrem
Kopf zusammengeflossen war. Danach unterbrachen nur noch das Rauschen
des Flusses und das Zwitschern der Vögel in den grünen
Wäldern die Stille.
»Gehen wir«, meinte Karl und schulterte wieder seine
Deckenrolle. »Dort oben müßten deutliche Spuren im
Unterholz zu finden sein. Der Boden ist so naß, daß man
das Wasser mit dem Absatz zum Sprudeln bringen könnte. Was ist
los, Ax?«
Anaxander deutete zum anderen Flußufer hinüber. Karl
beschattete die Augen und beobachtete, wie ein Reh mit anmutigen
Bewegungen zum Flußufer strebte, den Kopf senkte und trank.
»Ich sehe es«, sagte Karl, »aber es ist auf der
falschen Flußseite. Ich könnte es mit einem Pfeil erlegen,
sicher, aber ich schwimme nicht hinüber, um es zu holen.
Schließlich kann keiner von uns übers Wasser laufen. Oder
kannst du das vielleicht, Ax?«
»…sie haben gesagt, daß nichts getötet werden
soll außer dem Urwesen«, warnte Shem stockend und mit
heiserer Stimme. »…denk nach, Junge, denk an die Kuh, die
sie im Dorf schon zu unserer Rückkehr geschlachtet haben und
für uns bereithalten. Hier ist Töten nicht
erlaubt.«
Die hübsche Jersey-Kuh, deren langwimprige Augen
vertrauensvoll den Dorfschlachter ansahen, als er seine Hand auf ihre
weiße Nase legte. Dann der abrupte Sturz zur Seite…
Mit bitterem Unterton sagte Karl: »Man sollte doch meinen,
hier draußen wären wir nicht an ihre verdammten Regeln
gebunden!«
Shem zuckte die Achseln. Anaxander spielte auf der Flöte
einen Teil des Liedes, das das Mädchen gesungen hatte. Karl
errötete und schob verdrossen die Hände in die Taschen
seines langen Wollmantels. Es hatte keinen Sinn, den Idioten
auszuschimpfen. Wahrscheinlich dachte Ax sich nicht mal was dabei.
Obwohl man da wirklich nie ganz sicher sein konnte. Anaxander war ein
Idiot, aber außerdem ein Umwandler. Man wußte nie genau,
was hinter diesen klaren blauen Augen vorging.
»Machen wir, daß wir weiterkommen«, brummte Karl.
»Bis Sonnenuntergang haben wir noch ein gutes Stück Weg vor
uns. Aber Vorsicht, das verdammte Urwesen könnte seinen Bau ja
hier in der Nähe angelegt haben. Also steck die Flöte weg,
Ax, damit es uns nicht vorzeitig bemerkt.«
Shem bedachte Karl mit einem langen Blick. Mit brennenden Ohren
wandte sich der Junge ab und stieg zwischen den Bäumen den Hang
hinauf. Doch während er nach der Spur des Urwesens suchte –
niedergetretenes Moos, ein abgeknickter Zweig, ein verrutschter Stein
– ging ihm das Mädchen nicht aus dem Kopf. Er konnte sich
einfach nicht gegen diese Erinnerung wehren. Dieses
Umwandler-Mädchen, wie es, den Korb auf einer Hüfte
abgestützt, am Seeufer entlangging, wobei Schmetterlinge ihr im
Sonnenlicht schimmerndes Haar umtanzten. Karl dachte an sie mit einer
Mischung aus wütender Hilflosigkeit und Abscheu. Nein, sie war
nicht für ihn oder seinesgleichen geschaffen, würde es nie
sein.
 
Karl und Shem und Anaxander hatten das Dorf zwei Tage zuvor gegen
Mittag erreicht. Ihre Pferde waren von der Hitze erschöpft und
unruhig. Der Ort wurde von einem Zaun aus Dornenranken
geschützt, der doppelt so hoch war wie ein ausgewachsener Mann.
Seine Stacheln waren so spitz und scharf wie geschmiedetes Eisen, das
undurchdringliche Rankengewirr so tief, daß das Tor, verrammelt
und verriegelt, wie am Ende eines Tunnels lag. Die drei Jäger
mußten draußen fast bis Sonnenuntergang warten, ehe das
Dorf zum Leben erwachte und der Kobold, der das Tor hütete, sie
einließ. Karl hatte vom Schlafen in der Sonne Kopfschmerzen und
lechzte nach einem Schluck Wasser. Mit den beiden Gefährten
folgte er dem vor ihnen einherschlurfenden Torposten. Ihre Pferde
führten sie am Zügel hinter sich her. Sie überquerten
einen weiten Rasenplatz, auf dem das Gras fast bis zum Boden
abgefressen war. Schafe stoben vor ihnen zur Seite.
Das Dorf lag unterhalb eingezäunter Weideflächen am Rand
eines Sees, in dessen Wasser sich die dunklen Bäume am Ufer
spiegelten: eine Ansammlung weißgetünchter, reetgedeckter
Steinkaten mit Gemüsegärten und Koppeln, in denen Pferde
grasten. Die drei Jäger wurden an den Hütten vorbei zu
einer großen Scheune geführt. Auf eine Wand war ein
Hexenauge aufgemalt. Die Scheune stand dicht bei einem
weitläufigen einstöckigen Haus.
Das Anwesen gehörte natürlich dem Dorfschlachter, einem
knorrigen, sehnigen Mann, einem Vogel nicht unähnlich. Der
Schlachter würdigte den Kobold keines Blickes und musterte statt
dessen aufmerksam die Jäger. Dann führte er sie in die
Scheune und befahl ihnen, dort auf den Rat der Dorfältesten zu
warten. Die drei tränkten ihre Pferde, rieben sie trocken und
striegelten sie. Danach bereiteten sich Anaxander und Shem jeder ein
Lager aus sauberem Stroh und legten sich zum Schlafen nieder. Karl
hockte sich neben das große Tor der Scheune und ärgerte
sich mal wieder über die Unfreundlichkeit der Dörfler,
obwohl er sich inzwischen längst an die Demütigungen und
die Überheblichkeit der Umwandler hätte gewöhnen
müssen.
Vor der Scheune senkte sich ein grasbewachsener Abhang dem Seeufer
zu. Ein Mädchen trat mit einem Holzeimer aus dem Haus des
Schlachters und ging zum Ufer. Karl schaute zu, wie sie sich
bückte, um den Eimer mit Wasser zu füllen, wie sie
zurückkam. Der weiche Lederkilt flatterte beim Gehen um die
festen Waden, das Sonnenlicht zauberte Farbtupfer auf die
Baumwolljacke und das lange, wehende Haar. Das Mädchen trat ins
Haus und schloß die Tür.
Wenig später sah der Junge eine Abordnung der
Dorfältesten am Seeufer entlang auf die Scheune zustreben. Karl
erhob sich, reckte die steifen Gliedmaßen und weckte Shem und
Anaxander. Schelmisch, mit leuchtenden blauen Augen, umtanzte der
Umwandler die beiden Gefährten und entlockte seiner Flöte
dabei schrille Dissonanzen. Karl bekam seinen Arm zu packen und
stieß den Idioten vor sich her nach draußen ins
Sonnenlicht. Die Dörfler waren inzwischen vor der Scheune
angelangt.
Auf den ersten Blick wirkten die Männer und Frauen
unscheinbar. Doch die ruhige Selbstsicherheit, die von diesen Leuten
ausging, schüchterte Karl immer wieder ein. Jetzt erst bemerkte
er voll Unbehagen sein durchgeschwitztes Hemd, das ihm am Rücken
klebte, seine schmutzigen Fingernägel und den unangenehmen
Schweißgeruch seines Körpers, der sich mit den
Ausdünstungen seines Pferdes vermischt hatte.
Der Sprecher der Abordnung, ein plumper Mann in den
Fünfzigern, trat auf Anaxander zu und sprach ihn an. Als Karl
ihn auf seinen Irrtum hinwies, zuckte der Mann nur die Achseln und
sagte mit ernster Höflichkeit zu dem Idioten: »Verzeih mir,
Bruder.«
»Außer seiner Musik begreift er kaum etwas«,
meinte Karl.
»Er versteht schon«, antwortete sofort eine Frau und
musterte Karl und Shem mißvergnügt.
Wieder einmal nahm die Sache einen schlechten Anfang. Karl war
wütend, gleichzeitig aber auch ängstlicher, als er sich
selbst einzugestehen wagte – denn jeder dieser Umwandler, wie
vertrauenerweckend er auch wirken mochte, hätte Karls Innerstes
mit der gleichen Leichtigkeit nach außen kehren können,
wie er die Schale einer Nuß knackte.
Der Sprecher erklärte, daß die Dorfbewohner schon lange
den Verdacht hegten, mindestens ein Urwesen müsse in den
Hügeln entlang des Sees überlebt haben. Dieser Verdacht
bestätigte sich, als man ein frisch abgeschlachtetes Einhorn
fand. Karl vermutete, daß die Dorfbewohner in Wirklichkeit das
Urwesen eine Zeitlang geduldet hatten. Die Urwesen waren oft eine
Plage, die in der Umgebung von Umwandler-Dörfern ein Vielzahl
kleinerer Delikte begingen – aus echtem Haß, aus Dummheit
oder simplem Draufgängertum, seltener aber aus blanker Mordlust.
Es war leichter, solche Übergriffe zu ignorieren als den Aufruhr
in Kauf zu nehmen, den eine Jagd verursachte, und damit die Schuld,
angesammelt durch die Tötungen, die die Vorfahren in der Vorzeit
begangen hatten, zu erhöhen. Aber den Mord an einer geheiligten
Kreatur konnte man nicht ignorieren.
»Ein Einhorn also, was?« brummte Karl. »Na
schön. Wie lange ist das jetzt her?«
»Zwölf Tage.«
Karl überlegte, rechnete die Zeit nach, die es gedauert
hatte, diese Jagd zu organisieren, die Zeit, die sie benötigt
hatten, um hierher zu reiten.
»Wieso wartetet Ihr zwei Tage oder gar noch länger, ehe
Ihr unsere Gilde verständigt habt. Das Urwesen könnte
inzwischen längst diese Gegend verlassen haben.«
»Es fand gerade eine Umwandlung statt – wie heute abend
auch. Diese durfte nicht unterbrochen werden.«
Der Blick des untersetzten Mannes war unergründlich, in die
Ferne gerichtet, ohne jede Schuld. Wie immer beschlich Karl das
Gefühl, daß er viele Dinge aus der falschen Perspektive
betrachtete. Mehr schlecht als recht erledigte er die restliche
Routine, stellte die Fragen über das Wann und Wo und war
erleichtert, als die Umwandler endlich wieder gingen.
Später kam das Mädchen, das Karl beim Füllen des
Wassereimers beobachtet hatte, zur Scheune herüber. Es
balancierte einen Korb auf der vorgschobenen Hüfte: darin ein
Krug mit Apfelwein, ein Stück Käse, Brot und Honig. Karl
dankte ihm und fragte dann aus einem Impuls heraus: »Der
Schlachter – das ist dein Vater, richtig? Ich glaube, wir haben
da etwas gemeinsam.«
Das Mädchen senkte den Blick und gab Karl so Gelegenheit, ihr
rundes, hübsches Gesicht zu betrachten. Das lange Haar war jetzt
zu einem dicken Zopf geflochten. Ein Schmetterling saß auf
einer der Schwellungen, die die kleinen Brüste in der Wolljacke
verursachten, die Flügel senkrecht zusammengelegt wie betende
Hände. Andere flatterten in den schattigen Winkeln der Scheune
herum.
»Du bist doch noch viel zu jung, um ein Jäger zu
sein«, sagte das Mädchen. »Ich habe gehört,
daß es euch nicht erlaubt ist, Kinder zu haben.«
Natürlich stimmte dies. Aber es machte Karl verlegen, auf
eine solche Weise an die Umstände seiner Geburt erinnert zu
werden. Es wurde behauptet, die Umwandler gäben etwas in die
Nahrung, mit denen die Jäger-Städte versorgt wurden, oder
ins Wasser, oder gar in die Luft – irgendein Gift aus der
Vorzeit, das bei Frauen eine Empfängnis verhinderte.
Außerhalb der Jäger-Städte aber verlor das Gift seine
Wirkung. Das wiederum war der Grund dafür, daß Jagdgruppen
nur aus Männern oder Frauen gebildet werden durften. Doch
manchmal begegneten sich Jagdgruppen verschiedenen Geschlechts
zufällig oder nach Absprache in der Wildnis. Im Zustand der
Volltrunkenheit – in dem sie öfter war, ehe sie zur
Pazifikküste im Norden aufbrach – hatte Karls Mutter ihm
einmal verraten, daß jeder der drei Männer, mit denen sie
bei einer solchen Begegnung kopuliert hatte, sein Vater sein konnte.
Karl hatte sie dafür gehaßt.
Unwirsch antwortete er dem Mädchen: »Ich bin jetzt schon
seit fünf Jahren Jäger und habe elf Urwesen zur Strecke
gebracht.« Doch sofort bemerkte er, daß dies wohl die
falsche Antwort war, und fügte rasch hinzu: »Du brauchst
dich aber nicht vor mir zu fürchten. Wir sind gekommen, um eurem
Dorf zu helfen.«
»Oh, ich fürchte mich nicht im geringsten vor dir.«
Das Lächeln des Mädchens war ein kaum sichtbares
Kräuseln der herrlich geformten Lippen. Wie alt mochte es sein?
Fünfzehn, sechzehn? Karls Trinkkumpane waren alle mindestens so
alt wie seine Mutter oder Shem, ebenso seine wenigen Geliebten und
die noch geringere Anzahl von Vertrauten. Ihm kam kurz der Gedanke,
mit dem Mädchen durchzubrennen und sich einen Platz in der
Wildnis zu suchen, um dort so zu leben wie die Urwesen. Jäger
taten das manchmal – und wurden wie die Urwesen dafür
gnadenlos verfolgt.
In dem Moment tanzte Anaxander vorbei und blies aus dem Kopf
Bruchstücke einer bekannten Melodie auf seiner Flöte. Jetzt
wurde das Mädchen verlegen.
»Keine Sorge«, versuchte Karl es zu beruhigen. »Er
ist ebenso harmlos wie ich, wirklich.«
»Aber wieso begleitet der Bruder euch?«
»Stimmt, er ist einer von euch, aber leider nicht ganz
richtig im Kopf, verstehst du? Sein Gehirn ist beschädigt. Er
hat nur Musik im Kopf. Das ist das einzige, was er versteht. Jede
Weise, die er hört, kann er sofort nachspielen – wie eine
dieser Maschinen aus der Vorzeit.«
Die junge Frau hob den Kopf. Plötzlich spürte Karl
Furcht. Der Blick ihrer Augen wurde hart und gebieterisch, war wie
ein plötzlicher Lichtstrahl, der das Halbdunkel der Scheune
durchbrach. Wie bunte Flämmchen umtanzten Schmetterlinge ihren
Kopf. »So darfst du nicht von diesen Dingen reden«, fuhr
sie ihn an.
»Ich wollte dich nicht…«
»Ich muß jetzt gehen!«
»Entschuldige«, sagte Karl förmlich, »ich
wollte dich nicht verletzen.«
»Ich muß jetzt wirklich gehen.« War ihr Blick nun
wieder etwas sanfter? »Meine Eltern essen heute früher zu
Abend. Heute nacht findet eine Umwandlung statt.«
»Was tut man der Welt diesmal wieder an?«
»Es steht dir nicht zu, darüber zu urteilen!« Und
damit eilte das Mädchen davon. Die Schatten im Gras waren
inzwischen länger geworden. Auf seinem Weg zum Haus sang das
Mädchen mit hoher, klarer Stimme ein atonales, komplexes Lied,
ein Singsang mehr, der Karl innerlich anrührte, obwohl er kein
einziges Wort davon verstand.
 
Und jetzt, während die Jäger der Spur des Urwesens durch
den steil ansteigenden Bergwald folgten, wobei Anaxander
Bruchstücke des Mädchengesangs auf seiner Flöte mit
anderen Melodien mischte, mühte sich Karl vergebens, nicht an
das Schreckliche zu denken, das später an dem Abend geschehen
war. Nein, das Mädchen war wirklich nichts für ihn.
Wenigstens war es bis jetzt leicht gewesen, der Spur zu folgen.
Anstatt sich über die Geröllfelder am Hang weiterzubewegen,
war das Urwesen einem gewundenen, mit Moos bewachsenen Pfad gefolgt.
Die Verfolgung war fast zu einfach, aber die Urwesen waren inzwischen
alt und müde geworden. Karls Mutter hatte häufig
Geschichten über heftige Kämpfe und schwierige Jagden aus
der Vorzeit zum besten gegeben. Wenn nur die Hälfte davon
stimmte, waren die übriggebliebenen Urwesen tatsächlich nur
noch erbärmliche Schatten ihrer selbst. Das letzte, bei dessen
Erlegung Karl mitgeholfen hatte, hatte noch nicht mal sprechen
können. Zweifellos noch ein Baby, als sich alles zu
verändern begann, war es seitdem all die Jahre in der Wildnis
aufgewachsen und kaum mehr als ein furchtsames Tier gewesen. Es war
lange her, daß Karl etwas Neues über die Vorzeit erfahren
hatte – von einer arthritischen, halbverrückten Tante,
für die die Erlösung durch Shems Messer schließlich
ein Segen gewesen war.
Sie befanden sich jetzt hoch über dem Fluß. Am Hang
gegenüber konnten sie die verrottete Straße erkennen, die
sich wie eine Schlange zwischen den Bäumen entlangwand. Karl
versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl in der Vorzeit ausgesehen
haben mochte, als noch Autos in Wolken aus Feuer und Rauch auf ihr
dahingebraust waren. Was den Schrecken und die Erhabenheit der
Straßen in der Vorzeit betraf, stimmten in diesem Punkt
wenigstens die bisherigen Aussagen aller Urwesen
überein…
Shem war stehengeblieben und sog die Luft tief ein, schnupperte
ihren Geruch. Einen Moment später nahm auch Karl den Gestank
wahr. Schwer und faulig hing er in der warmen Luft.
»Spinnen«, sagte Shem knapp.
Vorsichtig gingen sie weiter, und wenig später sah Karl die
schmutziggrauen Spinnennetze, die sich von Baum zu Baum spannten, und
bemerkte die schattenhaften Bewegungen dahinter. Er schüttelte
sich. »Ich frage mich, was sie sich dabei gedacht haben
mögen, solche Wesen in die Welt zu holen.«
Shem wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte mit
ernster Stimme: »Alles und jedes hat seinen Sinn. Wir sind nicht
dazu ausersehen, alles zu verstehen.«
»Schade, daß sie nicht etwas Nützliches
erträumen konnten, zum Beispiel etwas, das die Urwesen zur
Strecke bringt.«
Es dauerte eine Weile, bis Shem antwortete. »Dafür haben
sie ja uns.«
»Vermutlich. Was sonst sollten wir tun, wenn wir die Jagd
nicht hätten? Schon bei der Vorstellung, zu einer der
Arbeitskolonnen zu gehören, die die alten Häuser aus der
Vorzeit niederreißen, graust es mir.« Obwohl Karl sich
manchmal doch fragte, was eigentlich mit den riesigen Flächen
voller Ziegel- und Zementschutt, die die Kolonnen
zurückließen, geschehen sollte. Er seufzte und schob sich
die Deckenrolle auf dem Rücken bequemer zurecht.
»Also, durch diese Spinnweben ist unser Wild, das wir jagen,
bestimmt nicht gegangen. Die Spinnen fressen ein Urwesen ebenso gern
wie dich oder mich. Oder auch dich, Ax! Geht also nicht zu nahe
heran. Sehen wir uns erst mal etwas um.«
Nach kurzer Suche stieß Shem einen leisen Ruf aus. Karl
arbeitete sich durch das Unterholz zu ihm vor. Der ältere Mann
deutete auf die frische Bruchstelle an einem jungen Baum und den
Waffelmuster-Abdruck im Boden.
Karl verscheuchte mit einer Handbewegung die Mücken, die um
seinen Kopf schwirrten. »Das ist merkwürdig«, brummte
er. »Nach der Tiefe des Abdrucks zu schließen, ist das
Urwesen nicht sonderlich schwer, hat aber hier einen ziemlich dicken
Setzling geknickt. Sieht so aus, als ob es das absichtlich getan
hätte. Vielleicht will es damit erreichen, daß wir genau
seiner Spur folgen.«
»Vielleicht ist es auch nur dumm«, meinte Shem.
»Jedenfalls hat es das Einhorn getötet.«
»Das war töricht, nicht dumm. Das ist ein Unterschied.
Also achtet auf jeden Schritt, den ihr tut. Sondiert vorher genau das
Gelände und den Boden. Hast du verstanden, Ax?«
Der idiotische Umwandler grinste breit und schüttelte die
Haare aus der weißen Stirn.
Die Spuren häuften sich, während sie weiter den Hang
hinaufstiegen – geknickte Zweige, vom Moos freigeschabte rote
Erde. Karl war Shems Beispiel gefolgt und hatte sich einen
kräftigen Ast abgeschnitten, mit dem er den Boden und das
Unterholz vor sich überprüfte. Aber es war Anaxander, der
die Falle erahnte, als die Spur des Urwesens plötzlich zwischen
zwei flechtenbewachsenen Erdhügeln verschwand. Karl stieß
seinen Stecken tief in das Gewirr abgebrochener Zweige und schob es
mit einer kräftigen Bewegung zur Seite. Darunter kam ein frisch
ausgehobenes, nicht sehr großes Loch zum Vorschein, etwa so
breit wie zwei Arme und doppelt so tief. Ungefähr ein Dutzend
angespitzte und mit Kot beschmierte Pfähle ragten an seinem
Grund aus dem Erdreich.
Lange Zeit betrachtete Karl diese gefährliche Falle.
»Vor langer Zeit benutzten die Überlebenden solche Tricks.
Ich dachte, sie seien inzwischen alle tot. Sie wollten kämpfen,
damals, und sich nicht jämmerlich verkriechen müssen.
Offenbar haben die Eltern ihren Jungen aber doch noch das Wissen um
solche Waffen und ihre Anwendung hinterlassen können, seht ihr?
Ich weiß nicht…«
Anaxander beobachtete sie mit Furcht in den Augen. »Keine
Sorge, Ax«, versuchte Karl ihn zu beruhigen, »es ist
längst weg. Mit dieser Falle wollte es uns überlisten und
uns daran hindern, ihm weiter zu folgen.«
Shem rieb sich das stopplige Kinn.
»Wir gehen jetzt ganz langsam weiter«, wies Karl sie an.
Aber es gab keine weiteren Fallen. Den Spuren nach war das Urwesen
einem schmalen Wildwechsel gefolgt, der sich zwischen den Bäumen
entlangwand, stetig hangaufwärts führte und gelegentlich
von kleinen Bächen unterbrochen wurde. Hier und da standen
Büsche mit dunklen Blättern in voller Blüte. Die
kleinen weißen Kelche leuchteten wie Sterne im grünen
Halbschatten.
Schließlich wechselten die Bäume mit niedrigen
Büschen und offenen Wiesenflächen. Bald darauf erreichten
die drei Jäger die windige Hügelkuppe. Der Blick weitete
sich. Vor ihnen dehnten sich die Hügel wellenförmig ins
Land und verloren sich in der Ferne. Karl beschattete mit der Hand
die Augen und erspähte am Himmel einen Wagen, der von einem Pulk
riesiger Vögel gezogen wurde. Bei dem Anblick spürte er
einen Anflug leiser Eifersucht. Da oben schwebte irgendein
Umwandler-Lord oder eine -Lady dahin. Und er war hier unten und
trampelte durch den Dreck dieser Welt.
Das Urwesen hatte eine deutliche Fährte durch das hohe,
trockene Gras gezogen. Die Jäger folgten ihr den Abhang hinunter
und waren noch nicht tief in den Wald eingedrungen, als sie auf eine
Lichtung stießen. In dem schmalen Streifen Sonnenlicht, der
durch die Bäume fiel, verrottete die Ruine eines Hauses aus der
Vorzeit am Ufer eines Baches, das von dichtem Farn überwuchert
war. Das schwarze, gezackte Loch in Höhe des Fundaments der
Ruine war deutlich zu erkennen, ebenso die kleine Fläche
festgetretener Erde davor. An einer Seite türmten sich ein
Haufen geschwärzter Knochen und anderer Abfall.
Mit den Jahren hatten sich die drei Jäger eine bestimmte
Vorgehensweise angewöhnt. Es war sicherer (wenn auch
langweiliger) abzuwarten, bis das Urwesen aus eigenem Antrieb aus dem
Versteck kam, anstatt seinen Bau auszuräuchern. Shem kroch zur
Rückseite der Ruine und fand eine geeignete Deckung inmitten des
dichten Farngestrüpps am Bach. Karl und Anaxander behielten
derweil den Eingang zum Bau im Auge. Zwar versuchte Anaxander einmal,
die Flöte aus dem Gürtel zu ziehen, doch Karl bemerkte es
gerade noch rechtzeitig und schob die Hand des Idioten beiseite. Im
Flüsterton befahl er ihm, sich still zu verhalten und sich nicht
von der Stelle zu rühren. Der Umwandler sah ihn mit großen
Augen an, rollte sich dann auf den Rücken und starrte zu den
Baumwipfeln empor. Seine Lippen bewegten sich, als murmele er die
eine oder andere Melodie vor sich hin. Karls Gedanken dagegen
wanderten ungewollt wieder zu dem Mädchen im Dorf zurück,
und mit ihnen kehrte auch die Erinnerung an die Ereignisse jener
Nacht wieder, der Nacht der Umformung.
 
Er hatte sich ein Stück Brot und einen großen Becher
Apfelwein genommen und sich damit tiefer ins Innere der Scheune
zurückgezogen, um über die kleinen Demütigungen dieses
Tages nachzusinnen. Darüber war er dann wohl eingeschlafen, denn
als er aufwachte, war es draußen schon dunkel. Eine warme
Nacht. Irgendwo im Hintergrund schnarchten Shem und Anaxander in
unterschiedlichen Tonlagen.
Karl erhob sich und ging zum Tor. Die Muskeln schmerzten vom
langen Tagesritt. Die Luft draußen schien statisch aufgeladen,
eine knisternde Spannung lag darin. Karl fiel wieder die Andeutung
des Mädchens ein: eine Umwandlung – in dieser Nacht!
Der Mond wanderte wie ein blasses, gesprenkeltes Auge durch die
grünen und gelben Lichtschleier, die sich über den Himmel
zogen. Wie auf die Erde gefallene Sterne säumten die matten
Lichter des Dorfes die Uferbiegung des Sees. Obwohl es warm war, lief
Karl bei dem Gedanken ein Schauer über den Rücken, was der
Welt nun wieder zugemutet wurde, welches neue Ding in sie gesetzt,
was durch den kollektiven Willen der Wandler umgeformt werden
würde aus dem tiefen Mahlstrom der Elementteilchen, in dem das
Sein herumwirbelte und sich zu Myriaden von Möglichkeiten
ausformen ließ.
Auch im Haus des Schlachters waren die Lichter angezündet,
und in ihrem schwachen Schein bemerkte Karl eine schemenhafte Gestalt
im Gras nahe dem Ufer. Das Mädchen.
Karls Herz begann schneller zu schlagen. Er ging zu ihm
hinüber. Auf halbem Weg versanken die Lichter des Dorfes und des
Hauses hinter ihm, aber der Mondschein und das kalte Flackern des
Nordlichtes verbreiteten genügend Helligkeit.
Das Mädchen saß mit untergeschlagenen Beinen am Boden
und hatte den Oberkörper über die Knie gebeugt. Es schien
überhaupt nicht zu atmen.
»Auch ich konnte nicht schlafen«, sagte Karl zu ihm.
Keine Antwort. Als er sich neben die junge Frau hinkniete, bemerkte
er das Weiße in ihren Augen unter den halbgeschlossenen Lidern.
»He, du«, sagte er leise und wagte es, sie an der Schulter
zu berühren. Ihre Gestalt erbebte leise, und im gleichen Moment
fühlte Karl, wie sich seine Haut unter einer plötzlichen
Kältewelle zusammenzog.
Die Umwandlung!
Der Mund der jungen Frau stand offen, und Karl meinte ihre Zunge
herausschnellen zu sehen. Nein – was immer es war, was da aus
ihrem Mund baumelte, es sah aus wie die Schnüre einer kleinen
Geißel. Im nächsten Moment befreiten sich staubige
Flügel aus dem Lippenoval des Mädchengesichtes, und eine
dicke, fette Motte sank flatternd zu Boden. Ein hohles Gurgeln des
Mädchens begleitete diesen Vorgang. Irgend etwas anderes
drängte sich mit langsamen Zuckungen aus seinem Mund.
Voller Entsetzen stob Karl davon, stürzte und rieb sich dabei
Grasflecken in die Hose. Seine Fingernägel gruben sich in den
Boden, er riß sich hoch und lief weiter. In der dumpfen,
staubigen Hitze der Scheune lag er lange wach und erlebte immer
wieder, wie sich die fette Motte und das seltsame Ding aus dem
Mädchenmund in die Welt hinauszwängten. Selbst hier vor dem
Bau des Urwesens, hingestreckt auf weichen Farnwedeln, erschauerte er
trotz der warmen Witterung bei dieser Erinnerung, und sein Magen
verkrampfte sich. Seine Mutter hatte recht mit dem, was sie immer
behauptet hatte (und das hatte sie sehr häufig getan!): Die
Umwandler seien keine menschlichen Wesen.
Die Sonne sank tiefer und streifte die Spitzen der Farnwedel an
der Stelle, an der Shem sich versteckt hatte. Nach längerem
Warten bemerkte Karl eine Bewegung in dem Loch im Fundament der
Ruine, und das Urwesen streckte seinen zottigen Kopf ins Freie, um
mißtrauisch die Luft einzuziehen, ehe es unbeholfen ins Freie
kroch.
Sofort war Karl auf den Beinen. Anaxander folgte furchtsam seinem
Beispiel. Das Urwesen riß sein Gewehr hoch. Deutlich war das
metallische Klicken zu hören. Doch der Knall blieb aus.
»Zur Hölle«, fluchte das Urwesen mit hoher,
krächzender Stimme. In diesem Moment sprang Shem aus seinem
Versteck und schlug es von hinten zu Boden.
 
Das Urwesen war natürlich weiblichen Geschlechts. Karl hatte
dies schon aus der Art geschlossen, wie es das Einhorn umgebracht
hatte. Es war eine alte, dürre Frau, bekleidet mit einer Art
Mantel aus schlecht gegerbtem Hirschfell, ausgeblichenen Jeans in der
Mode der Vorzeit und einem Arbeitshemd, alles eher Lumpen als
Kleider. Ihre Haare waren zu strähnigen Flechten gebunden. Aber
sie konnte sprechen, und als sie merkte, daß man sie nicht
sogleich töten würde, wurde sie geschwätzig und
erzählte Karl, daß das Einhorn ihr freiwillig gefolgt sei,
um ihr sein großes goldenes Horn in den Schoß zu legen.
Dies sei der Moment gewesen, in dem sie dem Tier die Kehle
durchgeschnitten habe. Ihr runzliges Gesicht verzog sich zu einem
Lächeln. »Ich dachte, es wolle mich
aufspießen.«
»Das hätte es auch, wenn du nicht unbefleckt gewesen
wärest.« Karl verspürte ein kaltes, reines
Hochgefühl. Er konnte seine Ungeduld kaum bändigen, alles
Wissen, das in diesem Geschöpf schlummerte, aus ihm
herauszupressen.
»Noch jungfräulich – ganz richtig, das bin ich.
Außer einigen unserer Mädchen ist nie jemand hier
herausgekommen, ha, ha.« Dann runzelte die Alte die Stirn und
sagte: »Ich hasse dieses Zeug, das sie da treiben. Ich
verabscheue sie.«
Karl brauchte ihr tatsächlich nur einen kleinen Anstoß
zu geben, und sie erzählte ihm ihre ganze Lebensgeschichte. Ihr
Name sei Liza Jane Howard, behauptete sie, und sie habe die meiste
Zeit ihres Lebens hier draußen verbracht. »Als die Zeit
der Umwandlung kam, hat Papa mich hier versteckt. Er war Biologe und
wußte, daß er sterben mußte, denn jeder, der die
Pubertät hinter sich hatte, war dazu verdammt. Aber er
wußte nicht, daß es das Werk der Superhellen war. Ich
habe es auch lange Zeit nicht gewußt. Sie veränderten die
Bakterien im Darm, so daß sie jeden Erwachsenen töteten,
versteht ihr. Nach ein paar Jahren war alles vorbei. Vermutlich haben
sie die Bakterien dann wieder in ihren ursprünglichen Zustand
zurückverwandelt, damit sie selbst erwachsen werden konnten,
nicht wahr?«
Karl nickte. So viel hatte er inzwischen auch aus den anderen
Urwesen herausholen können, die er mit seinen Gefährten zur
Strecke gebracht hatte.
»Ich blieb hier oben«, fuhr die Alte fort, und ihr Blick
wurde unbestimmt. »Ich hielt mich abseits, und auf diese Weise
habe ich überlebt. Sicher, manchmal habe ich mit ein paar meiner
Art geredet, ihnen aber nie verraten, wo ich lebte. Einmal kam ein
kleines Mädchen hier heraus, in den frühen Tagen jener
Zeit. War krank, das arme Ding, starb binnen Monatsfrist an
Lungenentzündung. Hab nie ihren Namen erfahren. War vermutlich
ein Segen für das Kind, nicht wahr? Jetzt bin ich schon seit
mehreren Jahren niemandem mehr begegnet. Bald werden wir alle
verschwunden sein, und nur die Superhellen bleiben
übrig.«
»Du meinst wohl die Umwandler«, drang Karl in sie.
»Du weißt nichts darüber, Junge? Dann hör
genau zu. In alten Zeiten fand man einen Weg, die Intelligenz eines
Babys schon im Mutterleib noch vor der Geburt zu steigern. Alle
reichen Leute ließen das machen. Aber sie ahnten nicht, wie
sehr sie damit ihre Kinder verändert hatten – bis die Kids
ihrerseits begannen, die Welt zu verändern. Alle Erwachsenen
auszurotten war nur der erste Schritt.« Die Alte musterte Karl.
»Du wußtest nichts davon?«
»Nicht alles.« Karls Mutter hatte ihn nie in Geschichte
unterrichtet. Aber seine Mutter war ja selbst erst ein Baby gewesen,
als all dies geschah. Ein ganz normales Baby.
Shem, der Karl gegenüber am Rand der Lichtung stand,
räusperte sich und spuckte aus. Wie immer mißbilligte er
diese Gespräche, wollte statt dessen so schnell wie möglich
den Job zu Ende bringen. Anaxander zupfte Grashalme aus dem Boden und
starrte das Urwesen mit einer Mischung aus Furcht und Faszination
an.
»Ich wundere mich selbst, daß ich all diese
Veränderungen so lange überlebt habe«, fuhr das Weib
fort. »Man wachte auf, und in den Bäumen hingen
plötzlich Riesenspinnen, oder kleine Drachen huschten unter die
Felsen und pfiffen dabei wie Teekessel. Die Wölfe kamen wieder,
und man konnte nicht sicher sein, ob sie wirklich oder nur Gespenster
waren. Ha, ha – es wird nicht mehr lange dauern, dann haben sie
diese Welt total aus dem gottverdammten Universum
herausverändert. Und du, mein Junge, wo wirst du dann sein? Hast
du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, was sein wird, wenn
ihr Jäger die letzten von uns umgebracht habt?«
Karl sah im Geist wieder die Kuh vor sich, die man für sie
schon geschlachtet hatte und zu ihrer Rückkehr bereithielt
– wie sie vertrauensvoll ihrem Schlächter gefolgt war, sah
wieder ihren plötzlichen Sturz bei der Berührung seiner
Hand.
Das Urwesen kicherte. »Weißt du, warum sie die Welt so
sehr veränderten? Hast du jemals einen Blick in die Bücher
aus der Vorzeit geworfen? Mein Vater hat mir jede Menge davon
hinterlassen.«
Karl konnte nicht lesen, aber zwei oder drei andere Urwesen hatten
schon früher von solchen Büchern gesprochen. Er konnte
seine Neugier kaum mehr zügeln. Noch nie war ihm ein Urwesen
begegnet, das so viel über die Vorzeit wußte – ehe
sich die Dinge verändert hatten.
»Komm mit hinein, Junge, ich zeige es dir. Ich zeige dir,
woher das alles kommt.«
»Also gut.«
Shem sprang auf und legte die Hand auf die Messerscheide an seinem
Gürtel. »Hör mal, Junge, das ist bestimmt keine gute
Idee. Das ist verrückt.«
»Sie kann mir nichts tun«, knurrte Karl ärgerlich.
Er wollte endlich alles wissen, alles sehen. Anaxander ließ
seine furchtsam geweiteten Augen zwischen Shem und ihm hin und her
wandern.
»Alles okay, Ax«, beruhigte Karl den Idioten, doch der
schaute unbestimmt zur Seite.
»Hab doch keinen einzigen Zahn mehr im Mund«,
krächzte das Urwesen. »Außerdem habt ihr mein Gewehr.
Ich will ihm doch nur zeigen, wie es damals war.«
Shem preßte die Hände auf die Ohren und schüttelte
den Kopf.
»Nun mach schon!« Karl schob die Alte zu dem Loch in der
Mauer.
Drinnen stank es nach altem Urin, Schweiß und dem
heißen Talg der Kerzen, die in einigen Nischen der zerfallenden
Backsteinwände brannten. Ein Haufen schmutziger Lumpen bildete
eine Art Lagerstatt, andere Kleider lagen verstreut auf dem Boden
herum. Karl stolperte darüber und wäre beinahe
gestürzt. Der Junge mußte sich ducken, um sich nicht den
Kopf an der mit Spinnweben übersäten Decke zu
stoßen.
Unverständliche Worte vor sich hinmurmelnd durchwühlte
das Urwesen einen Berg von Utensilien und scheuchte dabei Heerscharen
von Insekten auf, die sich sofort in die dunklen Ecken
flüchteten.
Schließlich förderte die Alte etwas Großes,
Rechteckiges zutage. Sie öffnete es und zeigte dem Jungen die
farbigen Bilder darin. »Schau nur hin, sieh es dir genau
an.« Dabei blätterte sie dicht vor Karls Nasenspitze die
Seiten des Buches auf.
Die Bilder bewegten sich nicht, wie eines der anderen Urwesen es
Karl einmal erzählt hatte. Trotzdem war er bei ihrem Anblick wie
gebannt: Zeichnungen von Drachen und Greifen, von einem Einhorn, das
seine zierlichen Hufe in eine unglaublich dichte Laube setzte, das
Bild eines Dorfes…
Karl riß das Buch an sich und starrte im flackernden
Kerzenschein auf das Bild: Eine Ansammlung weißer,
reetgedeckter Katen, geschützt von einem hohen Zaun aus
Dornenranken, auf einer Lichtung in einem dunklen Wald.
»Was ist das?« fragte er und konnte nicht verstehen,
wieso ein Buch aus der Vorzeit Bilder vom Hier und Jetzt zeigte.
Das Urwesen kicherte, die Runzeln in seinem Gesicht warfen tiefe
Schatten. »Ein Kinderbuch, verstehst du? Etwas, das extra
für Kinder angefertigt wurde, damit sie etwas zum Schauen haben,
mit Geschichten von wunderschön herausgeputzten Orten, um sie zu
erfreuen und zu unterhalten. Als sie die Welt zu verändern
begannen, waren die Superhellen gerade Kinder, höchstens so alt
wie ich damals. Ungefähr acht Jahre, denke ich. Kann mich aber
kaum noch daran erinnern. Die meisten waren jedenfalls jünger
als ich. Sie kannten nur das da, sonst nichts. Also wurde die Welt
nach solchen Vorlagen verändert. Sie nannten diese Vorlagen
Märchenbücher. Nur, daß diese Märchen zur
Wirklichkeit wurden, und daß dieses Utopia auf den Gebeinen all
derer errichtet wurde, die zu jener Zeit damals lebten. Schau mal,
ich will dir noch etwas zeigen.«
Während die Alte in ihren Sachen wühlte, blätterte
Karl die feuchten, fleckigen Seiten um und betrachtete blinzelnd die
phantastischen Illustrationen des jetzt völlig Vertrauten und
Normalen. Die Alte richtete sich auf und wandte sich dem Jungen zu.
Karl sah die kleine Pistole in ihrer Hand. Etwas in seinem Innern
entkrampfte sich, und er wurde ganz ruhig. Er hatte auf einen solchen
Trick gewartet.
»Mein Gewehr mag versagt haben«, meinte die Frau ruhig.
»Aber auch das hier dürfte mit dir und deinen Freunden
leicht fertig werden. Nichts für ungut!«
Das Klicken des Hahns hallte schwach durch das feuchte Halbdunkel.
Wieder blieb es danach ruhig.
»Das ist Anaxander«, klärte Karl die Alte auf.
»Er ist zwar ein Idiot, verfügt aber als Umwandler
über die Kraft, Waffen, die gegen ihn oder seine Freunde
gerichtet werden, wirkungslos zu machen. Er braucht nicht mal
darüber nachzudenken. Es kostet ihn nur ein Blinzeln.«
Das Urwesen kreischte zornig auf und warf die Waffe nach dem
Jungen. Karl duckte sich, und die Pistole polterte gegen die
Backsteinwand. Die Alte stürzte zum Eingang und zwängte
sich durch das Loch nach draußen. Und dann Stille!
Die Kerzenflammen verloren ihr Flackern und brannten wieder ruhig.
Ohne Eile sah Karl sich nach der Pistole um und steckte sie in den
Gürtel. Dann kroch er nach draußen.
Shem stand mit gespreizten Beinen über dem erbärmlich
mageren Körper des Urwesens und säuberte die Klinge seines
Messers vom Blut.
 
Sehr zu Shems Unmut beharrte Karl darauf, den Leichnam zu
beerdigen. Der ältere Mann hockte sich auf einen Felsen und sah
zu, wie Karl mit einem flachen Brett ein Loch aushob.
Schließlich meinte er verdrossen: »Das ist doch
völlig unnütz. Die Wölfe werden kommen und den Kadaver
wieder freischarren.«
Karl gab keine Antwort und beeilte sich noch mehr. Trotzdem war es
schon dunkel, als er seine Arbeit schließlich beendete.
Schwitzend rollte er den Leichnam des Urwesens in die Grube,
schaufelte Erde darauf und trat sie fest. Shem sah ihm gelangweilt
zu, Anaxander blies fröhliche Melodienfragmente auf seiner
Flöte.
Karl nahm einen Stein und ritzte ein Zauberwort darauf ein. Danach
warf er ihn in den Bau des Urwesens. Sofort züngelten drinnen
Flammen auf. Man hatte Karl im Kindesalter lediglich die
Beschwörungsformeln gelehrt, mit denen er die Elemente anrufen
konnte. Aber die genügten völlig.
Mit Anaxander an der Spitze (er blickte häufiger zurück,
um die Formen der Rauchwolken am nächtlichen Himmel zu
betrachten) marschierten die Jäger durch den Wald. Als sie
schließlich die Hügelkuppe erreichten, schwebten langsam
rotierende Lichtbahnen über den Himmel. Anaxander deutete hinauf
und grinste erfreut. Während sie weitergingen, spielte der
Umwandler wie zur ernsten Untermalung der optischen Veränderung
eine getragene Melodie auf seiner Flöte.
Mit leiser Stimme sagte Shem zu Karl: »Wirf sie weg,
Junge.«
Automatisch fuhr Karls Hand zu der Pistole in seinem
Gürtel.
»Sie bringt nichts Gutes. Wenn schon der da…« -
Shem zeigte auf den Idioten, der pfeifend vor ihnen herging –
»verhindern kann, daß die Dinge aus der Vorzeit
funktionieren, dann kann es jeder von denen. Und ich sollte das doch
wissen, oder?«
»Das haben sie schon mit der Blockierung deines
Sprechvermögens bewiesen.«
»Möglich. Wie soll ich das beurteilen? Ich möchte
nur verhindern, daß du Probleme bekommst, Junge, sonst
nichts.«
»Was wird geschehen?« rief Karl aus. »Was wird aus
uns werden, wenn sie uns nicht mehr benötigen?«
Shem hob die Schultern. Anaxander drehte sich mit leuchtenden
Augen zu ihnen um, ohne sein langsames Flötenspiel zu
unterbrechen. Karl umklammerte die altmodische Pistole, so wirklich
wie jedes Einhorn oder jeder Drache, schleuderte sie aber dann mit
einer plötzlichen Bewegung weit ins Gebüsch. Die Waffe war
nicht mehr wichtig. Karl wußte jetzt, daß die Vorzeit zum
Teil noch lebendig war und immer sein würde – in den
verwunschenen Fabeltieren, in den weißgetünchten
Häusern des kleinen Dorfes am Seeufer, in allen Dörfern
dieser umgewandelten Welt.
»Komm weiter, Junge«, brummte Shem, und Karl
schloß eilig zu ihm auf.
Gemeinsam folgten sie dem idiotischen Umwandler in die
Dunkelheit.
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Der kleine Tod, dieser schwarze Moment, in dem sein Geist sich
weder in seinem Körper noch in den Bronovski-Stromkreisen des
Schürfrobots befand, schwand dahin. Wie eine Hand, die sich in
einen Handschuh schiebt, wie ein Mann, der ohne langes Vorspiel die
Umarmung mit seiner Geliebten vollzieht, klinkte Singer sich voll in
die Verbindung ein.
Die Hölle strömte durch seine Sinne.
Er überzeugte sich davon, daß die Sprühdüsen
arbeiteten und vollführte eine 360-Grad-Drehung, um sich zu
orientieren. Kristalline Silikone, den Verbindungen des
zerbröselnden Mutterbodens entsprungen, zerplatzten unter den
Laufflächen. Kaum beständiger als beispielsweise Viren
entstammten sie, so glaubte Singer jedenfalls, der Gegenreaktion auf
die Fluorsilikone, die der Schürfrobot ausspuckte. Ihre Linien
hinterließen Emissionsspuren auf dem Grund der langen
gewundenen Verwerfung, die das Tal bildete. Zu beiden Seiten
wölbten sich, mit Felsen jeder Größe
übersät, die Hänge, durch die gallertartige, wabernde
Atmosphäre völlig verzerrt. Externe Sensoren informierten
Singer, daß die Wolkenunterseite bei 48 Kilometern, die
Temperatur hier unten auf den Hochebenen von Ishtar Terra bei 710
Grad Celsius und die Windgeschwindigkeit bei 80 Kilometern pro Stunde
lag: ein relativ milder Frühlingszephir also. Durch die
stumpfrote Trübnis zuckten regelmäßig Blitze von
filigraner Schönheit, und die Sonne war nur ein schwacher
Lichtgürtel am Horizont, der sich an einer Stelle zu einem
matten Auge verdichtete. Lucian Singer fuhr die Greifarme des Robots
aus. Es wurde Zeit, mit der Arbeit zu beginnen, denn
schließlich war die Rettungsexpedition schon in den Orbit
eingeschwenkt und näherte sich seiner Station. Man erwartete von
ihm den Beweis, daß er ebenso gut war wie der neue Operator,
das Cyborg-im-Kasten-Gehirn. Daß er besser war! Dies hier war
seine Welt.
Seit zwei Wochen bearbeitete er eine niedrige Klippe, folgte den
fossilführenden, etwa einen Zentimeter dicken Schieferschichten,
wobei die Sichtsensoren ständig zwischen Normal- und
Großeinstellungen hin und her sprangen, um auch nicht die
geringste Kleinigkeit zu übersehen. Einmal freigelegt,
korrodierten die Fossilien rasch, und so arbeitete Singer im
ständigen Dunst derselben Kurzketten-Fluorsilikone, die die
Außenhaut des Robots bedeckten und schützten. Ähnlich
kurze Zeit nur – kaum eine Minute lang – hatten die
winzigen, zierlichen Spiralen und Kegel und gezackten Linien Bestand,
und er jagte jede durch den Holografie-Analysierer, der seine
Analyse-Bilder ausspie, kaum daß Lucian die nächste
zerbröckelnde Fossilienschicht abgetragen hatte.
Der Schürf-Robot mit seinen Vermessungseinrichtungen
ermüdete nie, Singers Verstand dagegen sehr wohl. Jede halbe
Stunde zog er die Greifarme ein, bewegte sich ein Stück
zurück und zermalmte dabei mit den Laufflächen den fossilen
Untergrund.
Es war während einer dieser Pausen, in denen er mit all
seinen Sinnen diese Welt, die er während seines langen Exils
lieben gelernt hatte, in sich aufnahm, als er einen Streifen
violetten Lichtes über den dunklen Himmel schießen sah.
Eine Ionisationsspur! Er schaltete seine optischen Sensoren auf
äußerste Brennweite, erspähte eine Kugel,
eingehüllt in glühendes Plasma, und verlor sie wieder in
den Verwerfungen der Atmosphäre. Dann befand sie sich
plötzlich genau über ihm. Der Hitzeschutzschild am breiten
Rumpf einer Versorgungskapsel platzte ab, ein großer silberner
Fallschirm öffnete sich über ihr. Singer behielt ihn in
seiner Optik, bis er aus dem Sichtfeld verschwand. Theoretisch
hätte derselbe Lichtbrechungseffekt, der die Sonne verzerrte und
an ihrem Standort fixierte, jeden Teil des Planeten einsehbar machen
müssen – zu einer Schüssel, die sich ins Unendliche
wölbte. Tatsächlich aber begrenzte die Lichtstreuung in der
dichten Atmosphäre die Sicht auf kaum mehr als sechs Kilometer.
Doch der Computer des Schürf-Robots hatte einen guten Teil der
Sinkkurve aufzeichnen können, um danach den ungefähren
Aufschlagort der Kapsel berechnen zu können – keine
zwölf Kilometer östlich draußen auf dem Lavafeld.
Man hat mich einfach vergewaltigt, dachte Singer verärgert
und startete das Verfahren, das seinen Verstand in seinen Körper
zurückschickte. Mit einem heftigen, immer lauter werdenden
Brummen verschwand die Venus.
 
Nach dem Unfall, der zwei seiner Gefährten das Leben kostete
und ihn stranden ließ, brauchte man zwei Jahre, um eine
Rettungsexpedition zusammenzustellen, und weitere sechs Monate, in
denen das Schiff einer weiten, langsamen, energiesparenden
Hohmann-Bahn folgte, ehe es die Venus erreichte. Nach so langer Zeit
hatte Singer sich an die Einsamkeit gewöhnt, und trotz Alice
Rackhams aufmunterndem Geschwätz und der späteren kurzen
Unterhaltungen mit seinen Rettern (früher hatte er einmal ein
Jahr lang mit dem Kommandanten Bobby Sarowitz für eine andere
Aufgabe trainiert, aber diese Mission war dann abgeblasen worden)
empfand er das Eindringen Dritter in den Orbit der Venus ebenso
abstoßend und unangenehm wie die Vorstellung, sich mit der
Untreue einer Frau auseinandersetzen zu müssen. Noch schlimmer
aber war der Gedanke, jemand anderer werde auf der Oberfläche
arbeiten, und er hatte sich daher angewöhnt, jedesmal sofort die
Funkverbindung zu unterbrechen, wann immer Rackham dieses Thema
anschnitt. Nach einer gewissen Zeit hatte sie dieses Verhalten
endlich begriffen und akzeptiert.
Doch wenn auch die himmlischen Mechanismen nur langsam arbeiten,
so sind ihre Folgen doch unausweichlich. Die Rettungsmission war zwei
Tage zuvor glatt und sauber in den Orbit eingeschwenkt und würde
nach einem weiteren Tag zum Rendezvous bei Singers altersschwacher
Station eintreffen. Er hatte angenommen, daß sie mit der
Absetzung der Cyborg-Maschine noch warten würden, hatte aber
selbst nie mit ihnen darüber gesprochen. Daher sein Zorn und das
Gefühl, überrumpelt und vergewaltigt worden zu sein, als er
die Ionisationsspur am Himmel entdeckte.
Schwärze, Analogie zu den elektrischen und chemischen
Gehirnströmen, wurde in seinen Verstand eingespeist, und die
frischen Erinnerungen verblaßten. Dann die Konstellationen der
kleinen Kontrollarmaturen über der Couch, die seinen Körper
am Leben erhielten, wenn er sich in die Verbindung einklinkte und
seinen Geist auf die elektronische Reise zur Planetenoberfläche
schickte. Singer schob das schweißnasse Haar zurück und
löste das dicke Hauptkabel aus der Steckdose in seinem Nacken,
öffnete den Schließhaken und katapultierte sich mit einem
ökonomischen Stoß seiner bis dahin ungenutzten Beine genau
durch die Schleuse in die Kommunikationsbucht der Station.
Sein Signal benötigte mehrere Minuten, bis es die Erde
erreichte, und noch ein paar weitere, ehe es über die
JPL-Computer Dr. Alice Rackham ausfindig gemacht hatte. Während
der Wartezeit trank Singer Orangensaft aus einer Drucktüte. Der
kalte, selbstgerechte Zorn des leichtfertig und zu Unrecht Verletzten
wuchs in seinem Kopf wie die Spannung einer Batterie beim
Ladevorgang. Als endlich der Bildschirm aufflammte, begann er ohne
jede Vorrede: »Sie haben mir nicht gesagt, daß die
Maschine heute auf der Oberfläche abgesetzt werden soll. Das ist
schließlich mein Gebiet hier. Ich habe es immer und immer
wieder untersucht. Für die Maschine gibt es hier nichts mehr zu
entdecken.«
Rackham räkelte sich auf einer Liege in ihrem Garten, eine
Sonnenbrille verbarg ihr Gesicht zur Hälfte. Während der
Verzögerung, mit der Singers Beschwerden in Lichtgeschwindigkeit
zur Erde eilten und durch das JPL-Netz geschleust wurden, und
Rackhams Antworten denselben Weg zurücklegten, musterten sich
die beiden Gesprächspartner unverwandt, eine Höflichkeit,
die zwischen ihnen zur Gewohnheit geworden war. Rackhams
reflektierende Maskerade verunsicherte Singer. Die Frau wirkte durch
die Brille insektenhaft, ihre Miene gab nichts preis.
Schließlich sagte sie: »Gerade weil Sie sie schon
erkundet haben, wählten wir diese Gegend von Ishtar Terra. Sie
sollten öfters ihre Funkinformationen durchsehen, Lucian. Sie
enthalten die neuesten Berichte und Meldungen. Aber Sie weigern sich
ja ständig, mit mir über dieses Thema zu
sprechen.«
Das stimmte, aber er würde es nicht zugeben. Und die
täglichen Listen studierte er nicht mehr, weil die Zahl der
Informationen sich fast verdreifachte, seit die Rettungsmission den
Erdorbit verlassen hatte: Appelle von Anhängern des Ufo-Kultes,
endlich die ›offizielle Lüge‹, die Venus sei eine
superheiße Hölle, zu entlarven; Briefe im
unverständlichen Jargon von Raum-Freaks; politische Aufrufe;
eine Aufzählung von Projekten zur Schaffung einer neuen
Leitfigur für die Werbung – und, und, und…
Einer wollte gar mit Lucians Hilfe eine Biographie verfassen. Er
konnte sich nicht erst durch diesen ganzen Wust durchlesen, um die
neuesten Berichte und Anweisungen darunter ausfindig zu machen.
»Außerdem«, fuhr Rackham fort, »sind Sie
nicht der alleinige Besitzer der Venus. Niemand ist das.«
»Befehlen Sie der Maschine, sie soll sich von mir
fernhalten.«
Lucian wartete geduldig auf ihre Antwort und betrachtete dabei die
Frau und den ganz gewöhnlichen Tag unten in Kalifornien. Den
Springbrunnen, dessen grünliche Fontäne in den
unnatürlich blauen Himmel aufstieg. Den Avocado-Baum. Die
spiralenförmigen silbernen Wasserlinien der Sprinkler, die den
saftiggrünen Rasen wässerten. Das Flugzeug, das seinen
Kondensstreifen (violette Linie auf tiefhängenden roten Wolken:
vergewaltigt!) von links nach rechts zog – wie die Signatur
eines Künstlers.
Schließlich kam Rackhams Antwort: »Sagen Sie das der
Maschine selbst. Ich bin nur der Controller Ihrer Mission, nicht Ihr
Psychiater. Reißen Sie sich zusammen, Mann. Morgen oder
übermorgen werden Sie von Küste zu Küste in allen
Nachrichtensendungen zu sehen sein.«
»In genau 28 Stunden, 14 Minuten.«
Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Nun, wenigstens
dazu sind Sie noch in der Lage. Wie fühlen Sie sich,
Lucian?«
»Ich bin höllisch nervös.«
»Betrachten Sie es einfach als einen ersten Schritt zu Ihrer
Rückkehr.«
»Ich kann nicht mehr auf die Erde zurück, das wissen
Sie. Mein Herz würde versagen.«
Die folgende Pause war länger als die übliche
Verzögerung. In beiläufigem Ton sagte Rackham
schließlich: »Stimmt, Sie müssen sich einer…
Quarantäne auf der Armstrong-Station unterziehen. Dort erhalten
Sie die volle medizinische Versorgung.«
Singer hatte selbst schon sein medizinisches Profil abgerufen und
wußte gut genug, daß der Kalziummangel seiner Knochen,
die Herzvergrößerung, die Arterienverdünnung oder die
verschiedenen Auswirkungen der Schwerelosigkeit auf seine Muskulatur
nicht mehr völlig reparabel sein würden. Er hatte zu lange
in der Null-Schwerkraft gelebt, ohne die vorgeschriebenen
Übungen zu absolvieren. Er war sich völlig klar
darüber, was ihn nach seiner Rettung erwartete. Zum ersten
wäre er eine medizinische Kuriosität, zum zweiten aber ein
Krüppel.
»Hören Sie, ich muß jetzt arbeiten«, brummte
er und schaltete den Sender ab. Danach machte er sich eine Mahlzeit
heiß und nahm sie mit zu einer Luke. Er öffnete deren
Jalousie und schaute beim Essen nach draußen auf die Venus
hinunter. Seine Station hing jetzt über der Nachtseite, und
außer gelegentlichen gegen das aschfarbene Licht aufzuckenden
Blitzen gab es nichts zu sehen. Trotzdem schaute er lange Zeit
hinaus, ehe er sich zu seiner Kammer begab, eine Schlaftablette
schluckte und sich in seinen Kokon einschloß.
Zum Schlafen war er ständig auf Medikamente angewiesen, und
trotz seiner Jahre in der Null-Schwerkraft wurden seine Träume
immer vom Gefühl des Fliegens oder Fallens beherrscht. Er
träumte von dem Unfall, der seinen beiden Kameraden das Leben
kostete, aber diesmal befand er sich allein im Kommandomodul, erlebte
wieder das heftige Beben, als der Hauptantrieb ausfiel, das
unkontrollierbare Trudeln des Schiffes, und ihm wurde wieder
schlagartig bewußt, daß sich eine Routineaufgabe zum
Aussetzen eines Vermessungssatelliten urplötzlich zu einem
Alptraum entwickelte. Es hatte eine Woche gedauert, ehe der freie
Fall in eine Kreisbahn mündete, und Singer in seinem Arbeits-
und Überlebensanzug war während dieser Zeit vollkommen
hilflos gewesen. Er träumte, er stürze durch
smogverfärbte Wolken, und der Druck lastete auf seinem
Körper wie eine schwere Hand. Säure und Hitze
verätzten seine Lungen…
Lucian erwachte bebend, Stirn und Haare waren naß von
Schweiß. Sämtliche Einzelheiten des Traums waren
geschwunden, nur noch das Entsetzen haftete in seiner Erinnerung.
Der Tag, an dem die Rettungsmission zum Rendezvous bei seiner
Station auftauchen würde, war gekommen. Es wurde Zeit, wieder
mit der Arbeit zu beginnen.
 
Die fleckige Scheibe der Sonne hing dort, wo sie immer hing, und
wie immer zuckten die gezackten Lichtpfeile der Blitze
fortwährend durch das smogfarbene Zwielicht. Singer empfing ihre
statische Aufladung auf der Langwelle als beständig pulsierendes
Knistern – als ob der Planet zu ihm zu sprechen versuche. Er
aktivierte all seine Systeme und jagte seinen Verstand durch die
elektronische Verbindung…
Der Schürfrobot rollte vor und zermalmte dabei ganze Kolonien
von Kristallen. Und blieb dann abrupt stehen.
Eine lange Zahlenkolonne war in das Gestein der Klippe eingeritzt.
Obwohl die Zahlen schon in der heißen, säurehaltigen
Atmosphäre erodierten, waren sie noch gut lesbar, und Singer
erkannte sofort, was sie bedeuteten: Es war der Hinweis auf ein
Loran-Raster.[bookmark: _ednref2][ii]
Sofort rief er den betreffenden Abschnitt auf, und sah, daß er
nur wenige Kilometer hangabwärts lag, am Rand einer kleinen,
erst kürzlich erkalteten Kaldera. Soll sie doch bleiben, wo sie
ist, dachte er und nahm seine ursprüngliche Arbeit wieder auf,
legte Fossilien frei, holografierte sie und spuckte sie wieder aus.
Doch ließ ihn der Gedanke an sie nicht mehr los, als ob sie
ständig ein Niederfrequenz-Signal ausstrahlte – ein
Prickeln in seinem analogen Bewußtsein.
Er rollte den Robot wieder zurück und schaufelte dabei das
gelöste Gestein in den Einlaß, hinter dem die Komponenten
für die Schutzschicht extrahiert wurden.
Und dachte: Warum eigentlich nicht? Warum sie nicht treffen und
ihr klarmachen, daß sie sich von ihm fernhalten solle. Einen
Handel abschließen hier unten, wo man sie nicht abhören
konnte.
Das Tal weitete sich zu einem Geröllfeld, das, obwohl es in
Wirklichkeit sanft abfiel, infolge der Lichtbrechung ringsum stetig
anzusteigen schien. Hier und da glänzten Trauben von Kristallen
im Geröll: blutfarbene Granate, schmutzigrote Rubine. Einige
Felsen waren höher als der Schürfrobot, ein paar beinahe so
groß wie die Station, in der seine zur Zeit
›unbewohnte‹ Körperhülse lag.
Als Lucian um einen dieser riesigen Brocken herumfuhr, entdeckte
er den Eindringling kaum mehrere hundert Meter entfernt vor sich.
Sein Umriß verschwamm hinter wabernden Hitzewellen. Er setzte
über Langwelle ein Rufzeichen ab, und er antwortete sofort
– eine Stimme sanft wie ein Streicheln, die aus der Mitte seines
Selbst zu sprechen schien: »Colonel Singer, nehme ich
an.«
»Dr. McCullough.«
»Dianne – bitte. Ist dies nicht ein unglaublicher
Ort?«
Ihre Überschwenglichkeit verblüffte ihn.
Ihr Forschungsrobot war etwas größer als seiner, die
Front gespickt mit Zusatzarmaturen, und die Drill-Sonde an seiner
unteren Rückenpartie versenkte sich gerade in den Boden.
Wie ein Käfer, dachte er, ein eierlegender Käfer. Und er
ein kleines Exemplar derselben Spezies, ein Männchen, das um das
Weibchen warb.
Nicht das geringste Anzeichen verriet, ob sie das Klima in einer
solchen Hölle gewohnt war oder nicht.
»Ich beende gerade einen Ausstich für ein paar
UCLA-Geologen«, sagte sie. »Eigentlich eine Arbeit für
Anfänger – aber irgendwie muß ich mich ja dafür
erkenntlich zeigen, daß ich jetzt hier sein darf. Das ist
so… nun, Sie wissen schon, was ich meine. Hören Sie,
ursprünglich hatte ich nicht vor, Sie zu besuchen, aber da ich
nun schon mal hier bin, erschien es mir doch richtig. Ich hoffe, Sie
sehen das auch so. Es muß schon ein seltsames Gefühl sein,
nach so langer Zeit der Einsamkeit hier unten Gesellschaft zu
bekommen.«
»Ja, seltsam ist der richtige Ausdruck.« Er fand ihren
Enthusiasmus höchst überflüssig und unpassend,
fürchtete sich aber auch ein wenig davor. Er hatte schon
früher mit ihr gesprochen, als die Rettungsmission noch
Millionen Kilometer von ihrem Ziel entfernt war, und hatte sie als
kalt; unnahbar und indifferent eingeschätzt. Eben als ein
Gehirn-in-einem-Kasten. Doch jetzt war sie nicht mehr weit
draußen im Raum gefangen. Sie war hier!
»Ich halte das, was sie mit Ihnen vorhaben, für verdammt
schändlich. Ich würde nie von hier weggehen wollen. Es gibt
so vieles zu erforschen – eine ganze Welt! Während der
Reise habe ich immer wieder darüber nachdenken müssen. Doch
jetzt erst wird mir langsam klar, was das bedeutet.«
»Der größte Teil des Planeten sind flache
Steinwüsten«, brummte Singer. »Diese Gegend hier ist
untypisch.«
Sie hob den Drillbohrer hoch und schob den Erdkern mit einer
weichen, beinahe lasziven Bewegung in einen Schlitz ihres
schimmernden Körpers. »Mir kommt alles so fremdartig vor,
jeder einzelne dieser Felsbrocken. Ich müßte, wie es
aussieht, mein ganzes Leben opfern, um sie alle zu untersuchen.«
Ihr Lachen klang statisch aufgerastert. »Tut mir leid, meine
Begeisterung geht mit mir durch. Aber nach all dieser Zeit endlich
wieder frei zu sein… Nicht ständig vorgeschrieben zu
bekommen, was man zu tun hat, keine Monitor-Überwachung mehr.
Einsamkeit! Die wahre Wonne.«
»Hören Sie, Dianne, entschuldigen Sie bitte meine
Offenheit. Aber ich kam her, um Sie um einen Gefallen zu bitten. Es
wäre nett, wenn Sie sich dem Gebiet fernhielten, in dem ich
arbeite.«
»Warum untersuchen Sie immer noch diese Fossilien? Ich habe
einige Ihrer Berichte darüber gelesen. Sie scheinen von ihnen ja
richtig besessen zu sein.«
»Tatsächlich? Sie halten sie also nicht für
bedeutsam? Zumindest sind sie der Beweis dafür, wie grausam das
Leben manchmal sein kann.«
»Aber sie sind doch alle verschwunden, schon vor Milliarden
Jahren, als die Sonne einen Schlußpunkt hinter ihre Entwicklung
setzte, als der Treibhaus-Effekt sich verflüchtigte, die Ozeane
verdunsteten und alles Leben hier erstarb. Der Rest ist doch nur noch
Geschichte. Die Fossilien können nicht mehr wiederkehren. Sie
aber kümmern sich um sie mehr als um die Kristalle.«
»Die Kristalle sind nicht lebendig.«
»Einige Leute sagen das Gegenteil. Sie wachsen und
reproduzieren sich.«
»Sie sind nur ein Produkt der besonderen Verhältnisse
hier auf diesem Planeten. Oder gibt es inzwischen Erkenntnisse, von
denen ich noch nichts weiß?«
»Solche Spitzfindigkeiten verwirren mich nur. Auf mich wirken
sie jedenfalls sehr lebendig.«
»Ich bitte Sie!« Er versuchte gar nicht erst, seine
Verstimmung zu verbergen.
»Ich fühle das. In dem Krater östlich von hier
liegen sie zu Millionen. Man kann sie sogar singen
hören.«
»Millionen? Als ich den Krater untersuchte, gab es dort nur
wenige.«
»Ich werde sie Ihnen zeigen«, meinte sie und drehte sich
anmutig um ihre Achse. Singer folgte ihr. Seine Laufflächen
hinterließen Linien auf dem festgebackenen Boden, die parallel
zu Dianne McCulloughs Spuren verliefen. Während der Fahrt
unterhielten sie sich über belanglose Dinge, wobei Singer
ziemlich wortkarg blieb. In ihm regte sich der Verdacht, man wolle
ihn von der Mission abziehen. Wollte man ihn etwa durch diese
ungetestete, unerfahrene Frau ersetzen? Sie war nicht mal
Wissenschaftlerin. Vor ihrem Unfall, so hatte sie erklärt, sei
sie Tauchtechnikerin gewesen. Das mochte stimmen, denn ihren Robot
bediente sie ziemlich routiniert. Widerwillig mußte er zugeben,
daß sie darin mindestens ebenso geschickt war wie er – als
sei die schwerfällige Maschine ihr eigener Körper und nicht
ein Werkzeug. Einmal ließ sie den Robot, während Singer zu
ihr aufschloß, sogar ein kleines Tänzchen aufführen
und schwenkte dabei Sonden und Außenarmaturen
übermütig durch die Luft, während über ihnen am
trüben Himmel Blitze zuckten.
»Ich kann sie schon hören«, sagte sie. »Sie
auch?«
Er machte gute Miene zu diesem Spiel und fragte sie nach der
Frequenz, aber selbst bei bester Abstimmung empfing er nur ein
schwaches Knistern, das ebenso durch die statische Entladung eines
Sturms auf der anderen Seite des Planeten hervorgerufen werden
konnte, übertönt von den Entladungen der Blitze im
näheren Umfeld. Vor sich konnte er den Rand der Kaldera
erkennen. Obwohl erst kürzlich erloschen, waren ihre Lava-Grate
schon zu einem Damm mit flacher Krone erodiert, der sich links und
rechts nach oben wölbte.
»Seien Sie bitte etwas vorsichtig«, mahnte Dianne
McCullough. »Sie fahren genau mitten durch die Kristalle
hindurch.«
Zuerst waren es nicht viele: ohne Schleifflächen, nicht
richtig kristallin, eher wie zusammengeschmolzene Quarzklumpen. Als
sie aber die Dammkrone erreichten, sah er, daß die Hänge
der Kaldera mit Kristallen übersät waren. Erst
kürzlich entstandene Einzelkristalle glitzerten überall
zwischen kieseligen Zuwächsen älterer Formationen, niedrige
Spitzen und gewundene Türmchen reihten sich bis weit in die
trübe Ferne aneinander.
»Hier bin ich seit zwei Jahren nicht mehr gewesen«,
sagte Singer. »Inzwischen muß ein Wechsel der
Windströmungen stattgefunden haben, die die Niederschläge
der aktiven Vulkane hierher verweht haben.« Er deutete mit
mehreren ›Gliedmaßen‹ nach Süden, wo am Rande
des Sichtkreises, durch die Lichtbrechung seitwärts gekippt, aus
den breiten Lavafeldern niedrige gezackte Kegel aufragten.
»Jedesmal, wenn ich eine Pause einlegte, bildeten sie sich um
mich herum«, erzählte Dianne. »Kleine Kristalle, kaum
größer als einer meiner Daumennägel – wenn ich
noch Daumennägel hätte.«
»Sie entstehen in der Schutzschicht der Robots. Sie keimen
darin wie Pantoffeltierchen in einer Nährlösung.«
»Ich glaube, sie singen ein unglaublich kompliziertes Lied.
Haben Sie jemals die Wale singen hören? Das gleiche Lied, die
gleiche Geschichte. Sie dauert stundenlang.«
Aber das Zwitschern blieb schwach wie zuvor. Ringsum brodelte die
Hölle.
»Ich möchte nie mehr hier fort«, meinte sie.
»Der Robot hält aber nicht länger als zehn,
zwölf Jahre.«
»Beim nächsten Startfenster, das sich öffnet, will
man mir einen neuen schicken. Und zusätzlich noch eine
fernsteuerbare Forschungssonde, die die obere Atmosphäre
untersuchen soll. Hier gibt es noch so vieles zu entdecken.«
»Sie werden hierbleiben? Die Expedition soll
hierbleiben?«
»Sie werden alles, was von mir übrig ist, für mich
im Orbit deponieren. Aber ich will nicht mehr in meinen
Restkörper zurück. Sie haben den ersten Schritt getan. Ich
werde noch weiter gehen.«
»Zur Hölle mit Rackham!« Wütend unterbrach
Singer die Verbindung, obwohl Dianne McCullough gerade wieder zum
Sprechen ansetzte. Ihre Stimme verklang, und er schwamm durch einen
Moment der Schwärze zu seinem reglosen Körper auf der
Couch, der bei seinem Eindringen erbebte.
Als er die Augen aufschlug, bemerkte Singer einen Schatten vor der
Kontrolltafel mit den Überlebensarmaturen, einen Mann, der ihn
unverwandt anstarrte.
»Bleib ganz ruhig, Singer«, brummte der Eindringling. Es
war Bobby Sarowitz, der Kommandant der Rettungsmission. »Bleib
ganz ruhig, Mann. Wie hast du es nur geschafft, so schlimm
auszusehen?«
Die nächsten Stunden verstrichen in unangenehmer
Geschäftigkeit, verwirrten und ermüdeten Singer. Er
fühlte sich von seinen Rettern bedrängt und war innerlich
vor ihnen auf der Flucht, während sie zwei Stunden lang seine
verfilzten Haare schnitten und wuschen, den Bart trimmten und ihn
für seinen Fernsehauftritt vorbereiteten, der über alle
Nachrichtenkanäle gehen sollte, für das
Händeschütteln im Tunnel, der Singers Station mit dem
Schiff verband, für das Lächeln und Schulterklopfen, das
Singer bitter aufstieß und schlagartig aufhörte, kaum
daß die Kameras abgeschaltet waren und die Bodenkontrolle
einhellig die Meinung geäußert hatte, es sei eine
Riesenshow gewesen. Ab diesem Zeitpunkt legten die beiden
Eindringlinge Singer gegenüber eine reservierte Höflichkeit
an den Tag. Offenbar waren die beiden Retter sich nicht
schlüssig, was sie nun mit ihm anfangen sollten. Bobby Sarowitz
schüttelte den Kopf über die technischen Spielereien, mit
deren Hilfe Singer seine Station funktionsfähig hielt,
während sein wissenschaftlicher Berater, ein Mann namens
Lawrence Donneil, dessen Haut um einige Schattierungen dunkler war
als die von Singer, fast so etwas wie Ehrfurcht zeigte – als ob
Singer ein Relikt aus der grauen Vorzeit sei, eine Kombination aus
John Glenn, Chuck Yeager und Neil Armstrong. Beides –
Sarowitz’ professioneller Zynismus und Donneils respektvolle
Seitenblicke – ärgerte Singer. Doch am meisten störte
ihn die ständige Nähe ihrer fleischigen, plumpen
Körper, wohltrainiert und ausgeformt durch die vorgeschriebenen
Übungen in der Zentrifugalkammer des Schiffes zu Beginn und am
Ende jedes Arbeitstages. Sie würden nach ihrer Rückkehr von
dieser Mission jedenfalls keine Krüppel sein.
Singer blieb in der Station, in seinem eigenen Bereich, und nach
einer Weile gewöhnten die anderen sich an, ihn in Ruhe zu
lassen.
Bei seinem ersten Eindringen in die Station hatte Sarowitz sofort
den Steuerschlüssel aus der Leitung zu Singers Schürf-Robot
auf der Oberfläche gezogen und weigerte sich, ihn herauszugeben,
wie sehr Singer auch argumentierte, er müsse seine
Untersuchungen zu Ende bringen und er könne für McCullough
eine große Hilfe sein. Er beschwerte sich bei Rackham über
diesen neuerlichen ›Verrat‹, doch sie meinte nur: »So
stehen die Dinge nun mal, Lucian. Sie sollten endlich akzeptieren,
daß Sie zur Erde zurückkehren werden.«
»Sie behandeln mich wie einen Süchtigen, den man auf
direkten Entzug gesetzt hat.«
»Kooperieren Sie mit Sarowitz und Donneil. Die beiden haben
vor dem Rückflug noch jede Menge zu erledigen. Warum wollen Sie
ihnen nicht dabei helfen?«
»Ich helfe ihnen am besten dadurch, daß ich ihnen aus
dem Weg gehe. Und genau das tue ich.« Es dämmerte Singer,
daß man den Schlüssel abgezogen hatte, um zu verhindern,
daß er die Rückkehr verweigerte und Zuflucht in dem Robot
auf der Oberfläche suchte, bis die Mission abgereist war.
»Ich kann ohnehin keinerlei Stunts abziehen. Schließlich
bin ich kein Cyborg. Ich muß immer wieder zur Station
zurück, oder ich verliere bei der Rematerialisierung mein
Gedächtnis.«
»Tut mir leid, Lucian. Ich habe meine Anweisungen.«
Die hatten auch Sarowitz und Donnell. Kein sachliches
Argumentieren, kein Bitten und Flehen konnte sie von der
Notwendigkeit überzeugen, die Verbindung zu seinem Robot wieder
zu aktivieren. Nachdem die anfängliche Höflichkeit
geschwunden war, gab Sarowitz sich kaum mehr Mühe, seine
Verachtung über Singers ständige Beschwerden zu verbergen.
Zwar konnte er Singers Unmut verstehen – die meisten Astronauten
hegten und pflegten sorgsam ihre angestammte Abneigung gegen die
sogenannten Sessel-Flieger der Missionskontrollen – aber er
gehörte zur alten Schule von Piloten, die sich in der Navy nach
oben gedient hatten, und glaubte fest daran, daß jeder selbst
der Schmied seines Glücks sei. Abgesehen davon verachtete er
Singer dafür, daß er seinen Körper in solchem
Ausmaß vernachlässigt hatte.
Donnell war Singer sympathischer, aber der Mann hatte seine
eigenen Probleme.
»Sie spricht kaum mit mir, zieht es vor, ihre Micky
Mouse-Trips da unten allein zu unternehmen.«
»Jedenfalls scheint sie ihren Spaß dabei zu
haben.« Singer versuchte sich vorzustellen, wie es wäre,
wie der Geist aus der Flasche herausgelassen zu werden. Nach den
komplizierten chirurgischen Eingriffen waren von ihrem
verkrüppelten Körper nur noch das Gehirn, etwas
Rückenmark, einige wenige Drüsen, ihr Herz und ein
verkleinerter Blutkreislauf übriggeblieben. Alles andere, all
das, was einen Menschen sonst ausmachte, war weggeschnitten worden.
Ihr Blut war nun eine synthetische Verbindung, die über einen
Rieselfilter mit Sauerstoff versorgt wurde. Ein Dialysegerät
wusch die Schadstoffe aus ihrem Kreislauf und hielt ihren
Elektrolyse-Haushalt ausgeglichen. Ihre Nerven waren an
Paßschaltungen angeschlossen.
»Ständig beschäftigt sie sich mit den Kristallen
– anscheinend eine fixe Idee von ihr. Sie ist richtig besessen
davon. Trotzdem ist die Bodenkontrolle der Ansicht, daß sie
sich noch innerhalb der vorgegebenen Parameter bewegt, und sie
erledigt auch vorschriftsmäßig die gestellten Aufgaben.
Aber leider spricht sie kaum.«
»Dann haltet sie doch hier eine Weile fest, wenn sie das
nächste Mal heraufkommt. Mich haltet ihr ja auch hier
fest.«
»Zum Teufel, Mann, das ist es ja gerade. Sie braucht nicht
heraufzukommen.« Donneil zupfte an seinem wohlgestutzten
Spitzbart. »Genau dafür wurde sie ja in dieser Form
konzipiert.«
Singer beharrte auf einer näheren Erklärung, und Donnell
erzählte ihm, daß Dianne McCulloughs gewonnene
Erkenntnisse jeden Tag ausgewertet, an den Cyborg übermittelt
und in die chemische Zellbalance ihres ungenutzten Gehirns eingelesen
würden. »Das Problem ist nur, daß wir von unserer
Seite keinen Einfluß auf den Cyborg nehmen können. Sie
braucht nicht heraufzukommen, und ich kann sie nicht dazu
zwingen.«
»Dann lassen Sie mich doch zu ihr hinunter, um zu sehen, was
ich tun kann. Es hört sich an, als benötige sie dringend
ein Stück Realität.«
Donnell zuckte die Achseln und drehte sich dabei halb um.
»Das wäre ganz nett, aber ich darf es einfach nicht
gestatten. Finden Sie sich damit ab, Singer. Sie werden wie ein Held
auf der Erde empfangen werden. Die ganze Welt wird sich für Sie
interessieren.«
Das wußte Singer. Seine Nachrichtenspeicher platzten fast
vor Anfragen der Sendeanstalten, aber er hatte sie alle ignoriert.
»Ich werde mich glücklich schätzen, wenn ich mich auf
der Erde in einem Rollstuhl von der Stelle bewegen kann – falls
ich die Rückreise überhaupt überlebe.«
»Vielleicht kann man für Sie dasselbe tun, das man
für McCullough getan hat.«
»Ich bin Techniker. Ich habe keinerlei Ambitionen, für
den Rest meines Lebens selbst eine Maschine zu werden.«
»Das kann ich verstehen. Wissen Sie, Dianne sagte mir einmal,
ich sei inzwischen überflüssig geworden. Sie sei die
nächste Stufe der Evolution. Aber Sie könnten vielleicht
eines tun – von hier aus mit ihr sprechen. Sie waren selbst
unten. Vielleicht redet sie mit Ihnen. Sie könnten unser Anker
sein, unsere Verbindung zu ihr. Sie müßten nicht erst zur
Oberfläche hinuntersteigen, um sie wieder in die Wirklichkeit
zurückzuholen.«
»Auch dort unten gibt es eine Wirklichkeit«, meinte
Singer leise.
Der Gedanke weckte in ihm zwiespältige Gefühle, und
selbst, nachdem Donnell für seinen Vorschlag grünes Licht
bekommen hatte, weigerte er sich ein paar Tage lang, mit McCullough
zu sprechen. Immerhin wäre es wenigstens ein Kontakt zu der
unwirtlichen Einöde, die er so liebte… aber er würde
ihn auch ständig daran erinnern, was er verloren hatte. Zum
Schluß aber behielt seine Sehnsucht die Oberhand.
»Ich bin froh, Sie zu hören«, beantwortete Dianne
McCulloughs Stimme seinen Ruf. Sie war von statischen Rastern
unterlegt und schien Lichtjahre entfernt. In der Kommunikationsbucht
seiner Station schloß Singer die Augen und rief sich die
brodelnde, trübe Einöde ins Gedächtnis. Mit jeder
Faser seines Körpers sehnte er sich nach ihr. Er fragte Dianne,
wie die Dinge standen.
»Ganz gut. Ich bin immer noch in der Gegend des
Kraters.«
»Sie halten also daran fest, daß es sich lohnt, die
Kristalle zu untersuchen? Das habe ich doch schon getan.«
»Die Chemie ist nicht alles.«
»Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«
»Haben Sie je bemerkt, auf welche Weise sie untereinander
verbunden sind? Ich kann es nur ansatzweise verstehen – nicht
ganz. Noch nicht.«
»Ich wünschte, ich könnte jetzt dort
sein.«
»Es macht mir nichts aus, allein zu sein. Würden Sie
jemals Ihren Körper für immer aufgeben?«
»Nein, ich glaube nicht.«
»Sehen Sie, das ist der Unterschied zwischen uns
beiden«, sagte sie und unterbrach die Verbindung.
Trotzdem war Singer immer noch erfolgreicher als Donnell, sie
auszuhorchen. Jedenfalls behauptete das der Wissenschaftler. Singer
hatte weitere Unterhaltungen mit ihr, aber immer blieb sie in ihren
Aussagen unbestimmt, wirkte irgendwie zerstreut und abweisend. Sie
hatte sich im Vergleich zu ihrer ersten Begegnung auf der
Oberfläche völlig verändert. Er erkannte, daß er
am meisten von ihr erfuhr, wenn er mit ihr über die Kristalle
sprach. Sie war der Ansicht, daß sie um den gesamten Planeten
herum miteinander verkettet seien und möglicherweise sogar die
Atmosphäre in ihrem gegenwärtigen Zustand bewahrten, damit
sie unter optimalen Bedingungen wachsen konnten.
Er lachte. »Das ist Teleologie. Wenn die Atmosphäre
nicht so wäre, wie sie ist, gäbe es sie nicht. Sie
benötigen zu ihrer Entstehung Hitze, einen hohen
Säuregehalt und großen Druck, dazu jede Menge elektrischer
Spannung, freie Fluormoleküle, und so weiter. Ohne all das
wären sie nicht vorhanden.«
Über ihre Vorstellungen zu lachen, erwies sich als Fehler.
Sie zog sich sofort zurück und brach die Verbindung ab.
Beim nächsten Mal fragte er: »Fehlt Ihnen nicht die
Gesellschaft von Menschen?«
»Sie wissen, ich war immer eine Einzelgängerin. Das ist
auch zum Teil der Grund, weshalb ich Tauchtechnikerin wurde. Ich
verbrachte manchmal mehrere Monate hintereinander damit, die
Erzfördermaschinen zu warten – unter
Druckverhältnissen ähnlich wie hier, nur war es dort
dunkler, und um so vieles kälter natürlich.«
Sie hatte in den Unterwasser-Minen im Pazifik gearbeitet, bis sie
eines Tages zu schnell aufgetaucht war, und sich eine
Stickstoff-Blase in der Arterie gebildet hatte, die das
Rückenmark versorgte. Danach war sie längere Zeit ein
Pflegefall – bis sie sich freiwillig für das
Cyborg-Programm zur Verfügung gestellt hatte.
Sie fragte ihn, wie er damit zurechtkomme, wieder Gesellschaft zu
haben. »Die beiden waren auf dem Flug ein ständiges
Ärgernis für mich. Sie wissen nicht, daß sie nur
Maschinen mit viel überflüssigem Fleisch sind.«
»Vermutlich bin ich für Sie dann auch nur eine Maschine
aus Fleisch.« Ihr Lachen zerrte an seinen Nerven – ganz so,
als ob Fingernägel über Blech kratzten.
»Sie sind ein Amphibium, Singer, ein Lungenfisch. Sie kann
ich ertragen.«
Sie meinte, was sie sagte. Mit Donnell redete sie fortan
überhaupt nicht mehr. Dafür blieb sie mit ihren Aufgaben
immer weiter hinter dem vorgegebenen Zeitplan zurück. Selbst
Sarowitz machte sich allmählich Sorgen; die Jupiter-Mission,
für die Singer und er damals gemeinsam trainiert hatten, war
wiederbelebt worden, und er sah für sich eine gute Chance, daran
teilzunehmen, wenn hier alles glatt lief. Mehr als einmal versuchte
Singer Dianne McCulloughs Unwillen zur Kooperation als Ansatz zu
nutzen, auf die Planetenoberfläche zu gelangen, aber jedesmal
ohne Erfolg. »Jesus, Singer, Sie wissen doch, daß ich das
nicht darf.« Donnell zupfte wieder ratlos an seinem Spitzbart.
»Befehle, klar?«
»Schon gut.« Singer erkannte bedrückt, daß er
wohl für immer in seiner Körperhülle festsaß,
und dachte mit Wehmut an seinen Robot, dessen autonome Programme
ausliefen, dessen schützende Außenhaut im unwirtlichen
Klima erodierte…
Als er das nächste Mal mit Dianne sprach, fragte er sie nach
seiner Maschine.
»Sie ist in Ordnung«, antwortete sie nach kurzem
Schweigen.
»Die Funktionsprogramme laufen also.«
»Das nehme ich an«, sagte sie und wechselte das
Thema.
Und so verging Tag um Tag – bis zu dieser Sonneneruption.
 
Singer arbeitete im Garten seiner Station an einem verstopften
Rohr. Es war zwar nicht mehr notwendig, aber aus Stolz und Starrsinn
hielt er die Systeme der Station in Betrieb. Zusammengestückelt
aus den Überlebenssystemen und wissenschaftlichen Apparaten der
ursprünglichen Mission sowie aus einem halben Dutzend
Reserve-Containern, die ihm nach seinem Absturz geliefert wurden, war
es schließlich sein Refugium, sein Zuhause. Einige
Zugangstunnel waren für Sarowitz’ und Donneils massige
Körper zu eng, und außerdem herrschte in ihrem Schiff
nicht eine solch durchdachte Ordnung, die genau anzeigte, wo
eigentlich oben und unten war.
Er hatte gerade einen dicken Algenklumpen aus dem Rohr entfernt,
als die Signalglocke ertönte. Er achtete nicht darauf, saugte
mit der Vakuumpumpe schimmernde Kügelchen aus dem
algenverfärbten Wasser und setzte das Rohr wieder ein. Danach
schraubte er die letzte Dichtung fest. In nächsten Moment
tauchte Sarowitz in dem länglichen sonnenerhellten Zwischenraum
auf, in dem Singer den Garten angelegt hatte.
»Es hat eine Sonneneruption gegeben«, rief er. »Du
solltest umgehend die Schutzkammer aufsuchen.«
»Ach, weißt du, ich habe schon beim normalen Ablauf der
Dinge hier genug Strahlung abbekommen, um steril zu werden.«
Singer verschraubte die Dichtung sorgfältig und stellte die
Pumpe an. Das Rohr in seiner Hand erzitterte, als das grünliche
Wasser angesaugt wurde und hindurchlief.
»Um Himmels willen«, knurrte Sarowitz, »die
Strahlung hat uns fast erreicht. Donnell befindet sich schon in der
Kammer. Also komm jetzt.« Er packte Singer am Oberarm. Seine
Finger berührten den Daumen, als sie sich um Singers schlaffen
Bizeps schlossen.
Wütend schüttelte Singer seine Hand ab. »Ich bin
kein Invalide. Zumindest hier noch nicht.«
»Dann komm endlich.« Verärgert drehte Sarowitz sich
um und ging. Singer folgte ihm einen Moment später.
Sie verbrachten zwei Wochen in der engen Schutzkammer,
während die Strahlung der Sonnenfackel durch das Rettungsschiff
und Singers Station strömte. Es war nur eine kleine Eruption
gewesen, die die Funkverbindungen auf der Erde kaum
beeinträchtigen würde. Die Raumfahrt-Kommunikation
hingegen, die nicht durch die Magnetosphäre und Atmosphäre
gegen die Strahlung abgeschirmt wurde, setzte sie matt. Und sich der
Strahlung länger als ein paar Stunden auszusetzen, hätte
die Aufnahme einer absolut tödlichen Dosis zur Folge. Donnell,
der sich Sorgen um sein wissenschaftliches Programm machte,
erklärte, er glaube allmählich, daß Dianne McCullough
recht hatte. Der Weltraum sei ein Ort für Maschinen, nicht
für Menschen.
Sarowitz lächelte spöttisch. »Überleben ist
ein rein technisches Problem. Für die Jupiter-Mission hat man
jetzt neue Schutzschilde entwickelt. Wenn erst mal alle Raumschiffe
damit ausgerüstet sind, müssen wir nicht mehr jedesmal in
Bleikammern hocken, solange die Sonne den Schluckauf hat.«
»Trotzdem – der Punkt geht an ihn«, meinte
Singer.
»Du scheinst dich allmählich in dieses
Cyborg-Mäd-chen zu verlieben, Mann«, konterte Sarowitz
gutgelaunt.
»Laß das«, sagte Singer unbehaglich. Und fragte
sich gleichzeitig, was Dianne wohl in diesem Augenblick tat.
Inzwischen hatte er festgestellt, daß Donnell ein leidlicher
Schachspieler war, und sie spielten eine Partie nach der anderen,
während Sarowitz sich die alten, seichten Filme ansah, für
die er eine Vorliebe hatte (»Diese Kathleen Turner, Mann! Die
hätte ich gern mal auf so einer Mission wie dieser bei
mir!«) oder die technischen Handbücher studierte und seine
Tensor-Kalkulation überschlug.
Zwei lange Wochen.
Als der Strahlungssturm dann endlich abflaute, blieben noch genau
fünf Tage, ehe die Mission den Rückflug antreten
sollte.
Donnell aktivierte, nachdem sie endlich die Schutzkammer verlassen
konnten, sofort die Funkverbindung mit Diannes Robot auf der
Oberfläche. Singer stand hinter ihm und sah zu, wie Donnell die
Feinabstimmung auspegelte, auf einen anderen Kanal wechselte und dann
den gesamten Vorgang wiederholte. Schließlich stellte er
mißmutig die Stromzufuhr ab, löste die
Gehäuseschrauben und überprüfte die Schaltkreise. Mit
gemischten Gefühlen verfolgte Singer sein Tun. Seine Vorahnung
sagte ihm, daß mit dem Funkgerät alles in Ordnung war.
Und so war es auch.
Sarowitz, der mit dem Kopf nach unten in der Schleuse hing,
fragte: »Soll ich den Druckanzug anziehen und draußen die
Antennen überprüfen? Sie könnten durch die Eruption
beschädigt worden sein.«
Donnell drehte sich an der Funkkonsole um. »Das dürfte
nicht mehr nötig sein«, meinte er ruhig. »Sie hat die
Update-Verbindung wenige Tage nach Beginn der Eruption abgeschaltet
– und vermutlich auch das Funkgerät.«
»Jesus«, murmelte Singer. Ohne die Verbindung war es
nicht möglich, das Erinnerungsfeld in Diannes Gehirn mit neuem
Datenmaterial zu versorgen. Und inzwischen war sie schon viel zu
lange dort unten. Wenn sie zurückkehrte, würde ihre
Erinnerung in riesigen Lücken und Löchern versickert
sein.
Diesen Sachverhalt mußten sie Sarowitz erst einmal
erklären. »Trotzdem werde ich die Antennen
überprüfen«, meinte er nur, stieg in seinen Raumanzug
und ging hinaus. Zwei Stunden später tauchte er wieder auf und
zuckte erschöpft die Achseln. »Die Antennen sind in
Ordnung.«
»Ihr solltet mich hinunterschicken«, drängte
Singer. »Das ist die einzige Möglichkeit, herauszufinden,
was sie da unten treibt.«
»Und dabei riskieren, daß du nicht mehr
zurückkommst?« fragte Sarowitz unverblümt.
»Nun komm schon«, meinte auch Donnell. »Lucian hat
recht.«
Hinter ihm pulsierte das grünliche Wasser durch Röhren,
die zum Teil so breit waren wie seine Hüften. Die drei
Männer hatten sich im Garten von Singers Station eingefunden
– dem größten Freiraum in dem
zusammengestückelten Gebilde. Sonnenstrahlen fielen durch die
Schlitze der halbgeschlossenen Blenden. Sarowitz warf einen Blick
nach hinten durch die Schleuse, in der er hing; die Arme hatte er vor
der Brust verschränkt. Mit den Zehen hielt er sich am Rahmen
fest, sein Körper schwang im Luftzug hin und her wie eine
übergroße Fledermaus. Sein Blick wanderte über die
rötlich schimmernde Couch hinweg zur Konsole mit Singers
›Fahrstuhl‹ zur Planetenoberfläche, die teilweise
hinter der Kommunikationsbucht zu sehen war. Offensichtlich
überlegte er, ob Singer einen Trick versuchen wollte.
»Keine Sorge, ich komme zurück«, sagte Singer
deshalb. »Ich bin nicht wie McCullough. Ich könnte niemals
ständig in einer Maschine leben.«
»Angenommen, da unten ist etwas – irgendwas mit den
Kristallen, von denen sie ständig gefaselt hat?« Sarowitz
musterte erst Singer, dann Donnell.
»Sobald Sie unten sind, werde ich ein Parasiten-Programm
aktivieren, das ich vorher in Ihr Unterbewußtsein lade«,
sagte Donnell. »Wenn Sie das ins System-Programm von Diannes
Robot einspeisen, wird es das Bergungssystem auslösen. Dann
können wir sie zurückholen, auch wenn sie inzwischen einen
teilweisen Gedächtnisverlust erlitten hat.«
»Zum Teufel, kannst du das nicht von hier aus in ihr
Robot-Programm laden?« knurrte Sarowitz. Donneil hob die
Schultern und lehnte sich gegen eine Rohrverbindung. Wie jedesmal
betrachtete Singer seinen muskulösen Körper mit Abscheu. Er
selbst schwebte regungslos in der Luft, wärmende Sonnenstrahlen
streichelten seinen Rücken.
»Nun, was ist?« beharrte Sarowitz auf einer Antwort.
»Ich kann es nicht senden, ohne genau zu wissen, wo sie
steckt. Außerdem sind da zu viele atmosphärische
Störungen, so daß sie das Programm nur teilweise empfangen
könnte. Singer dagegen kann es direkt in sie eingeben.«
»Ruft Rackham an«, schlug Singer vor.
»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, fauchte
Sarowitz. »Mit dem Problem werden wir auch allein
fertig.«
Singer verkniff sich ein Lächeln. Er hatte damit gerechnet,
daß Sarowitz keine höhere Instanz einschalten mochte. Das
hätte seinen Stolz verletzt. Er war ein Mann, der es sich nicht
gestattete, anderen gegenüber eine Schwäche zu zeigen. Man
bettelte nicht um Hilfe, nur um seinen Hintern zu retten. Man tat es
selbst – oder ging eben bei dem Versuch drauf.
»Wir haben kaum eine andere Wahl, Bobby«, erklärte
Donnell. »Entweder warten wir, bis Dianne sich meldet, und dann
dürfte es zu spät sein, irgendwas zu unternehmen –
oder wir schicken Lucian nach unten.«
»Ihr braucht mir nicht die Pistole auf die Brust zu
setzen«, brummte Sarowitz stirnrunzelnd, schob zwei Finger in
die Brusttasche seines Overalls und fischte den Hauptschlüssel
für Singers ›Fahrstuhl‹ heraus. Mit einer knappen
Drehung schnippte er ihn quer durch den Garten – ein zierlicher,
kostbarer Fisch, der in den Sonnenstrahlen silbern aufblitzte. Als
Singer ihn in der Luft auffing, fügte Sarowitz hinzu: »Und
bau mir ja keinen Mist!«
»Keine Sorge«, antwortete Singer feixend. »Ich
kenne ja schließlich die Venus.«
 
Der ausgedehnte Moment der Schwärze – und dann
süß heranrauschende Erfüllung.
Sofort begann Singer die zerklüftete Landschaft zu sondieren
und mußte schockiert feststellen, daß sein Robot nicht
mal in der Nähe des Platzes stand, wo er ihn zurückgelassen
hatte, ehe man ihn in seiner Station festsetzte – am Rand der
Kaldera. Er prüfte das Loran-Raster und stellte fest, daß
der Robot sich ungefähr fünf Kilometer südlich befand.
Wie war die Maschine dorthin gelangt? Sich selbst überlassen
verfügte sie lediglich über einige
Selbsterhaltungsfunktionen wie etwa das Aufschaufeln des Gesteins,
das überall reichlich herumlag, und seine Umwandlung in den
Schutzüberzug aus Fluor-Silikonen.
Singer drehte sich einmal um seine Achse, konnte aber Diannes
Robot nicht entdecken. Kristalle zersplitterten unter den
Laufflächen. Auch an der Außenhülle der Maschine
klebten sie und hatten um die Antenne herum eine dicke Schicht
gebildet. Mit einem der Präzisionsarme des Robots bürstete
Singer sie herunter. Vielleicht war die Maschine von der Kaldera
weggerollt, in der die Kristalle massenweise keimten, um zu
verhindern, daß sie ihre Außenhaut überwucherten,
dachte Lucian und war erleichtert, daß er zumindest dieses
Mysterium noch rational begründen konnte. Er rief die
Station.
Sofort antwortete Donnell und überspielte ihm das Programm.
»Wie sieht’s da unten aus? Haben Sie ein Lebenszeichen von
ihr?«
»Noch nicht. Schalten Sie jetzt wieder ab. Sie könnte
verschwinden wollen, wenn sie merkt, daß wir miteinander
ständigen Kontakt halten.«
»Okay«, meinte Donnell zögernd. Dann war Singer
wieder allein. Beinahe jedenfalls. Während er weiterrollte und
dabei die einzelnen Frequenzen absuchte, ohne Dianne auf einer von
ihnen aufzuspüren, fühlte er eine schwache, kalte
Berührung, die Anwesenheit von etwas Nichtmenschlichem in seinen
Schaltkreisen, in denen sein Gehirn nistete – einen Geist in der
Maschine.
Lucian schüttelte das Gefühl ab und schwelgte bei der
weiteren Fahrt in der Kraft des Robots, seines zeitweiligen
Körpers, der über den Boden glitt und die Kristallsplitter
unter den Laufflächen zermahlte, während am Himmel Blitze
zuckten, und er mit den zwanzig Sinnen der Maschine trotz des
spärlichen Lichts alles um sich herum genau registrierte.
Er hatte als Teenager ein paarmal Speed genommen. Jetzt die
Maschine zu sein, vermittelte ein ähnliches Hochgefühl:
alle Sinne messerscharf, trotz der leichten Überwucherung seiner
maschinellen Gliedmaßen.
Fröhlich fuhr Singer vorwärts und suchte eifrig die
Umgebung nach einer Spur von Dianne Lee McCullough ab.
Zehn Minuten, ehe er sie sah, hatte er sie auf seinem Radar
eingefangen, einen glitzernden Punkt auf dem scheinbaren Hang vor
ihm. Dahinter glühte die Kaldera. Auf dem Boden ringsum war ein
Zickzack-Muster schon erodierender Spuren zu erkennen, jede einzelne
gesäumt von Linien und Ketten kleiner Kristalle. Der
Forschungsrobot stand im Zentrum dieses Gewirrs, ein schimmernder,
gepanzerter Käfer mit Borsten aus Bohrern und Sonden. Spitzen
und Spiralen aus Kristall saßen wie surrealistische Kronen auf
den Antennen und dem Sensor-Turm der Maschine.
»Dianne?«
Keine Antwort. Verblüfft drehte Singer seinen Robot um die
eigene Achse. Anhand des Wachstums der Kristalle schätzte er,
daß die jüngsten Spuren am Boden bestimmt schon fünf
Tage alt sein mußten, doch die Kristallgebilde auf ihrem Robot
waren mindestens doppelt so alt. Immer noch zupfte irgend etwas an
seinem Verstand – ein kitzelndes Überbleibsel des
Fremdartigen. Er suchte erneut sämtliche Frequenzen ab –
und verharrte aus einem Impuls heraus auf der einen, auf der Dianne
damals das Knistern übertragen hatte, das sie als die Stimme der
Kristalle bezeichnet hatte. Das Knistern war immer noch zu
hören. Und dann ertönte nach einer Weile ein schwacher
Ruf.
Singer?
»Dianne! Was ist los mit Ihnen, Dianne?«
Abrupt erwachte ihr Robot zum Leben und rollte langsam
rückwärts, den Bohrarm hatte er aufgerichtet wie ein
Skorpion seinen Stachel. Singer folgte langsam, aber die andere
Maschine erhöhte die Geschwindigkeit und rumpelte einen Lavahang
empor. Die Kaldera hinter ihr war wie eine umgestülpte
Schüssel mit einem Teppich aus Kristallspitzen, -Spiralen und
abgeplatzten Bruchstücken – als betrachte man ein Bild von
Max Ernst durch ein dunkles verzerrendes Glas.
»Singer. Sie sind also zurückgekommen.«
Ihre Stimme schien nicht aus dem Funkgerät zu tönen,
sondern vibrierte wie ein Echo in den Schaltkreisen, die seinen
Verstand beherbergten.
»Warum haben Sie den Kontakt abgebrochen? Haben Sie einen
Defekt?«
»Ich brauche jetzt das Fleisch nicht mehr.«
»Sie sagen das so sicher. Was wollen Sie sonst sein –
ein Teil der Landschaft?«
Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich denke dabei an
die Kristalle, die auf Ihnen wuchern.«
Er fühlte sich selbst entspannt und sicher. Das
Parasiten-Programm in seinem Unterbewußtsein war ein Speer, mit
dem er sie jederzeit durchbohren, niederstrecken und zum Schiff
zurückschicken konnte.
»Die Kristalle helfen mir, sehen Sie!«
»Was soll ich sehen, Dianne?«
»Ich werde es Ihnen zeigen. Aber es wäre alles leichter
gewesen, wenn Sie die Kristalle an Ihrer Antenne nicht entfernt
hätten.«
»Ich wußte nicht…«
»Warten Sie«, sagte sie, und plötzlich wurde die
schwache Präsenz des Fremdartigen Wirklichkeit, greifbar wie
eine Person, die dicht hinter Singer stand. Eine neue Art, jemand zu
überrumpeln, mußte er zugeben, als sich der Zugriff
verstärkte. Eine Nebelwand schien um ihn herum aufzuwallen und
verschleierte jeden seiner Sinne. Ohne Panik schwebte er darin –
denn das Gefühl der Panik basierte immer auf einer
Drüsenreaktion. Sein Gehirn aber war von seinen Drüsen
gelöst – und, wie es schien, befreit von allem.
Dafür aber wuchs seine Furcht. Was stellte sie da mit ihm an?
Wo war sie überhaupt?
»Hier drüben bin ich«, sagte Dianne Lee McCullough,
und ihre Stimme produzierte in seinem Gehirn die bleiche Vision einer
Frau, die auf einem Felsblock sitzt. Einen Moment lang glaubte
Singer, ein Paar filigraner Flügel an ihrem Rücken zu
sehen.
»Nur ein kleiner Scherz von mir«, sagte die Frau und
verschwand wie eine platzende Seifenblase. »Tut mir leid, aber
es ist einfach zu schwierig, dieses Bild länger beizubehalten.
Sie hätten wirklich nicht die Kristalle an Ihrer Antenne
abstreifen sollen. Sie verstärken die
Kommunikationsleitung.«
»Sie haben irgendein Programm in meinen Robot eingespielt,
stimmt’s? Haben Sie ihn von seinem alten Platz
weggefahren?«
Jetzt sah er eine große, flache Ebene, die sich unter einem
dunkler werdenden Himmel dehnte, beherrscht von einem Patchwork-Ball,
den Singer als die Sonne identifizierte, mit Hilfe von
Röntgenstrahlen sichtbar gemacht. Funkelnde Schleifen und
Kurven, die magnetischen Linien, die die Erhebungen verdeutlichten,
woben ein feines Muster um sie herum. Der übrige Himmel war von
einem gedeckten Weiß – die Hintergrundstrahlung der
Schöpfung – und die Sterne hingen darin wie zerfranste
Blüten. Da und dort zeigten sich klar und deutlich die winzigen
Röntgen-Spiralen entfernter Galaxien.
»Was wollen Sie mir sagen, Dianne?«
»So sehen die Kristalle das Universum. Der Krater hier ist
wie die Schüssel eines Radioteleskops. Mit anderen bildet er
eine Basislinie, so umfassend wie der Planet. Jedes
Kristallmolekül ist Teil einer höheren Intelligenz. Nennen
Sie sie meinetwegen Cytheria. Dieser Ort ist darin wie ein Zimmer
– einerseits eine Bibliothek, andererseits ein schrankenloser
Raum.«
Ohne Form, ein dimensionsloser Standort, dachte Singer. Irgendwie
hatte sie sich völlig von der Realität befreit, diese
Halluzination oder Gedächtnisfuge entwickelt und sie auf seine
Maschine übertragen. Und dann fielen ihm die Kristalle wieder
ein, die auf ihrem Robot wuchsen, und auf seinem: Warum traten sie
vermehrt in der Nähe der Antennen auf, wenn doch auch jeder
andere Teil der Maschine mit einer Fluor-Silikon-Schutzschicht
bedeckt war?
»Ihr Robot begann nach Ihrem Verschwinden selbsttätig
herumzufahren – nachdem genügend Kristalle auf ihm
gewachsen waren. Sie zeigten mir, wie ich hierherkommen
konnte.«
»Können sie nicht selbst zu mir sprechen?«
»Sie sind doch nur ein Lungenfisch, Singer. Sie sind so weit
gegangen, wie Sie aus eigener Kraft konnten. Sie haben mehr begriffen
als die beiden anderen Maschinen aus Fleisch und Blut, aber nur ein
wenig mehr. Ich will, daß Sie lernen, daß Sie
darüber nachdenken, was wir alles tun könnten! Ich denke,
daß da noch weitere Standorte in Cytheria lebendig sind, die
Astronauten anderer Zivilisationen als Radiowellen abgestrahlt haben,
übermittelt auf ähnliche Weise, in der Ihr Gehirn in die
Bronovski-Schaltkreise geschickt wird, wie Sie zu Ihrem Robot
werden.«
Er konnte die Weite des Eindringlings fühlen – als Bild
gepreßter Stromkreise unter einem glühenden
Strahlen-Himmel. Er suchte nach der Nahtstelle zu seinem Sensorium.
»Angenommen, Sie sind da einem Irrtum verfallen, Dianne?
Angenommen, Sie haben sich selbst hier unten aufgrund einer
Wahnvorstellung isoliert und ausgesetzt?«
Sie überging Singers Einwurf einfach. »Wir haben die
Notwendigkeit der physikalischen Körperlichkeit überwunden.
Wir brauchen uns nicht mehr auf sie oder die Hilfe von Maschinen zu
verlassen, um unsere Gehirne intakt zu halten und zu
benutzen.«
Und plötzlich begriff er.
Einen Augenblick lang rasterten die Schaltkreise seine Sicht. Dann
verblaßte alles. In seinen Sinnen kochte wieder die Hölle
auf, er sah die wellige Kaldera und, als Schemen im brodelnden Dunst,
Diannes Robot gegenüber seiner eigenen Maschine.
Wieder begann sie rückwärts von ihm wegzurollen.
»Sie haben sich dagegen gewehrt. Was kann ich denn tun, damit
Sie alles verstehen?« Ihre Stimme klang betrübt.
»Sie wollten es mit mir teilen, Dianne. Das ist nur
menschlich.« Er konnte ihr nicht sagen, daß ihre
Erkenntnis nicht real war. »Dies ist kein Ort für Menschen,
Dianne. Er liegt viel zu weit von ihrer Einflußsphäre
entfernt. Die Erforschung fremder Welten ist völlig ohne
Bedeutung, wenn man nicht zurückkehren und mit anderen Menschen
teilen kann, was man auf ihnen entdeckt hat. Menschsein heißt
schließlich auch, der Gesellschaft anderer Menschen zu
bedürfen, sich nach ihr zu sehnen.«
»Die ganze Zeit nach meinem Unfall, bis ich mich für das
Cyborg-Programm meldete, war ich in einer defekten
Körper-Maschine gefangen. Können Sie sich vorstellen, wie
das ist? Immer hilflos sein, angewiesen auf andere Menschen oder
Maschinen? Keine anderen Gefühle für mich zu erfahren
außer Mitleid? Genau das bedeutete es für mich, ein Mensch
zu sein!«
Er verstand, was sie sagen wollte.
»Und so wird es auch für Sie sein, wenn Sie
zurückkehren zu den Menschen. Hier dagegen könnten Sie frei
sein.«
»Bis mein Robot auseinanderfällt.«
»Ich sagte Ihnen doch, daß ich schon über dieses
Stadium hinaus bin. Ich kann im schrankenlosen Raum leben.« Sie
war jetzt schon ziemlich weit entfernt, ihr Bild verschwamm in der
siedenden Hitze. Als er ihr folgte, drehte sie ihre Maschine und
erhöhte das Tempo.
»Folgen Sie mir bitte nicht. Gehen Sie zu Ihren Leuten
zurück und erzählen Sie ihnen, daß mein Robot
zerstört ist – daß ich tot bin. Springen Sie wieder
in Ihr Meer zurück, Lungenfisch!«
Sie befand sich immer noch in Reichweite seines Senders, aber er
setzte das Programm nicht gegen sie ein – nicht aus Mitleid oder
Sympathie. Er tat es nicht, weil er wußte, daß sie die
Wahrheit sagte. Ihre Wahrheit. Statt dessen beobachtete er sie, bis
sie außer Sicht war, und brach dann die Verbindung zu ihr
ab…
- und durchschwamm im nächsten Augenblick den schwarzen
Moment der Wiederherstellung seiner körperlichen Einheit. Er
lebte wieder.
Donnell ruderte durch die Schleuse und hielt sich an Singers Couch
fest. »Haben Sie sie gefunden? Lebt sie noch?«
Singer nahm die Hand des Mannes und schüttelte den Kopf.
 
Es war nicht schwierig, diese Lüge aufrecht zu erhalten, denn
schließlich war Singer der einzige, der jemals das Gegenteil
beweisen könnte. Er begab sich noch mehrere Male durch seinen
›Fahrstuhl‹ auf die Oberfläche hinab, um das
wissenschaftliche Programm zu Ende zu führen, so gut es eben
ging. Obwohl er in der wenigen Freizeit, die ihm dabei blieb, nach
Diannes Robot Ausschau hielt, fand er nirgends mehr eine Spur der
Maschine. Aber manchmal spürte er das Andersartige, die
Gegenwart einer Wesenhaftigkeit in der zerklüfteten Landschaft.
Bei seinem letzten Abstieg fuhr er zum Rand der erodierten Kaldera
und lauschte den Stimmen der Kristalle, den Stimmen von Cytheria.
Aber das schwache Knistern konnte alles und nichts sein. Trotzdem
ließ er seinen Robot am Rand der Kaldera stehen, wo sie ihn
finden konnte, sollte sie ihn benötigen.
Während der langen, langsamen Rückreise zur Erde begann
Singer mit seinen Übungen in der Zentrifuge des Schiffes.
Donnell untersuchte ihn nach jedem Training, um sicherzugehen,
daß Singer die Sache nicht übertrieb. Schließlich
schaffte es sein Schützling ohne größere Mühe
die Walze der Zentrifuge dreimal hintereinander bei einem halben Ge
zu durchlaufen. Donnell fragte ihn, ob er glaube, jemals wieder fit
genug zu sein, um zur Erde zurückkehren zu können.
»Nein, natürlich nicht. Nach meinem medizinischen
Untersuchungsbericht zu urteilen, sind die Schädigungen bei mir
schon zu gravierend, um je wieder behoben werden zu können. Aber
bei der Jupiter-Mission wird die maximale Beschleunigung
höchstens bei einem halben Ge liegen. Und die werde ich
aushalten müssen – und können.«
»Sie glauben, man wird Sie daran teilnehmen lassen?«
»Natürlich.« Dessen war Singer sich ziemlich
sicher. Zur Abwechslung hatte Alice Rackham vor einer Woche einmal
ihn angerufen und sich über die Berge von Briefen
beschwert, die ihr Büro überschwemmten. »Wenn Sie hier
schon die ganze Bevölkerung für Ihre Teilnahme an der
Jupiter-Mission mobilisieren müssen, dann sagen Sie den Leuten
gefälligst auch, daß sie sich deswegen an die NASA zu
wenden haben. Das hier ist mein Büro, klar?«
Singer versprach es ihr.
»Das will ich Ihnen auch geraten haben, Mister! Ich wate
schon bis zu den Knien in den Briefen.« Und fuhr mit sanfterer
Stimme fort: »Jedenfalls viel Glück! Wir alle drücken
Ihnen die Daumen.«
»Ich bin nun ein Held, nicht wahr?« meinte Singer zu
Donnell. »Die öffentliche Meinung ist auf meiner Seite, und
Sie wissen, daß die NASA sich in der Regel dem Druck der
Allgemeinheit beugt.
Warum also sollten sie mir die Teilnahme verweigern?« Er
tippte auf das Bild von Jupiter, das Sarowitz an die Wand der Messe
geklebt hatte. »Bobby weiß es zwar noch nicht, aber das
erste Mitglied seiner Crew steht schon fest.«
Drei Jahre später war er schließlich dort, bereit, in
den beinahe weltumspannenden Ozean hinunterzusteigen, und dachte
immer noch über Dianne McCullough nach – und über das,
was er ihr zu verdanken hatte. Denn er schuldete ihr tatsächlich
viel. Ihre Flucht in die Körperlosigkeit und ihre Ablehnung
alles Menschlichen hatte ihm die Kraft gegeben, die ihn trotz seiner
Behinderung hierher geführt hatte. Er wußte, eines Tages
würde er zur Venus zurückkehren. Obwohl sie behauptet
hatte, sie habe die Enge ihres Körpers und ihrer Menschlichkeit
überwunden, war er sich dessen nicht sicher: Hatte sie ihn denn
nicht aufgefordert, mit ihr zu gehen? Keine menschliche Handlung ist
absolut, ist total frei und ohne Grenzen. Unsere Fehler und
Mängel verhindern dies. Nehmen wir einmal an, dachte Singer, die
Kristalle sind lebendig und bilden eine Art von Körper oder
Form, könnten sie jemals das ganze Universum auf eine solche Art
beeinflussen, wie Dianne ihn und sein Leben beeinflußt
hatte?
Ja, er würde zurückkehren, am Rande des Unbekannten
stehen und nach ihr rufen. Und abwarten, ob sie seinem Sirenengesang
antwortete und alle Weisheiten, die sie inzwischen gesammelt hatte,
mit ihm teilte.
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Ich will mit meiner Geschichte so beginnen, wie alle alten
Geschichten beginnen:
Es war einmal – ein großer Wald, der sich im Schatten
eines hohen Berges erstreckte, und mitten darin lag auf einer
großen Rodung ein Gehöft, dessen Gebäude ganz aus
dicken Bohlen gebaut waren. Dicke Rasensoden deckten ihre
Dächer. Dieser Hof war das Heim der Familie Lemue, und mein
Vater der Familienvorstand. Ich war sein jüngstes Kind und die
einzige Tochter. So standen die Dinge, als eines Tages Gillain Florey
bei uns auftauchte.
Nach all dieser Zeit sehe ich ihn noch genau so deutlich vor mir,
als habe er gerade das Zimmer verlassen. Denn ich begegnete ihm als
erstes Mitglied unserer Familie, und ich sollte auch der Anlaß
für seinen Absturz werden. Damals, vor all diesen Jahren, war
gerade Frühling. Am schlammigen Ufer des Baches und im jungen
Schilf war das heisere Quaken der Frösche zu hören, und an
den Zweigen der Hornsträucher und Erlen zeigte sich der erste
Hauch von Grün. Die Magnolien blühten schon. Auf den
stillen Teichen, deren Oberflächen sich wie Laken über
unruhigen Schläfern in der leichten Brise kräuselten,
schwamm eine dicke Schicht goldfarbener Pinienpollen.
Es ist nicht dasselbe hier unter der Kuppel, wo man den
Frühling nur am Wechsel des Tageslichtes erkennen kann –
wenn man ihn überhaupt bemerkt. In meiner Kindheit dagegen waren
die längeren Tage und das wärmere Wetter nur ein Teil von
ihm. Der Frühling war wie ein allumfassendes Wiedererwachen, ein
Aufruhr der Gefühle und Triebe, und auch ich spürte diesen
Aufruhr. Damals war ich siebzehn – richtig, genau so alt wie du
jetzt. Das ist auch der Grund, weshalb ich dir das überhaupt
erzähle. Siebzehn Jahre, und ich dachte, ich hätte schon
alles kennengelernt, was man im Wald überhaupt kennenlernen
konnte. Ich fühlte mich eingeengt, wie in einer Falle gefangen
durch die alltägliche Vertrautheit meines Heims und der
Umgebung. Beim Gedanken an die bevorstehende Hochzeit erfaßte
mich jedesmal wieder Panik. Ja, ich glaube, ich liebte Elise
Shappard, auch wenn die Hochzeit zwischen seinem und meinem Vater
ausgehandelt worden war. Ich liebte Elise, aber nicht so, wie man
üblicherweise jemand liebt – aus freien Stücken, nach
eigener Wahl. Ich fühlte, daß da eigentlich mehr sein
müßte, aber ich wußte nicht, was das war. Meine
Familie, den Hof und einen kleinen Teil des Waldes – mehr kannte
ich in Wirklichkeit nicht.
An diesem Frühlingstag also – meine Mutter hatte gesagt,
jemand solle Efeu sammeln, dessen Sud ein gutes Färbemittel war,
um unsere Wolle rot einzufärben – ging ich fröhlich
mit einem Topf und einem kurzen scharfen Messer zu den Efeuranken bei
den Pinien am Flußufer, die gerade frische Knospen zeigten. Und
dort fand ich den Mann.
Er lag ausgestreckt auf einem Moosteppich in der Nähe einer
schlanken Pinie. Die Füße, die in Stiefeln steckten, hatte
er übereinander gelegt. Seine Hose war aus dunklem, schimmerndem
Stoff, die Lederweste über der glatten nackten Brust klaffte
weit auf. Sein Gesicht war so weiß wie das einer Frau, und das
lange, lockige Haar kringelte sich wie kleine schwarze Schlangen um
seinen Kopf. Ich weiß noch, daß ich kaum zu atmen wagte,
während ich ihn betrachtete, als sei er eine Erscheinung,
heraufbeschworen durch eine schöne und höchst delikate
Zauberformel.
Und dann öffnete er die Augen. Ich ließ meinen Topf und
das Messer fallen und rannte davon.
Ich muß einen netten Aufruhr verursacht haben, als ich den
Hof erreichte und Hühner und Gänse bei meinem Geschrei
erschreckt zur Seite stoben. Die Leute steckten die Köpfe aus
Türen und Fenstern. Mir blieb kaum genügend Zeit, um
keuchend die Neuigkeit, ich hätte oben im Wald einen fremden
Mann gefunden, loszuwerden, als jemand einen warnenden Ruf
ausstieß. Alle drehten sich um.
Aus dem Schatten der Bäume drüben am Waldrand löste
sich eine Gestalt und schlenderte den grasbewachsenen Hang herab auf
den Hof zu, als sei es der seine, zu dem er nun zurückkehrte.
Als er den Feldrain erreichte, verschwand er kurz aus dem Blickfeld,
durchquerte den Trenngraben, tauchte auf der anderen Seite wieder auf
und kam quer über die brachliegenden Felder auf uns zu.
»Keine Bange, Clary«, rief einer meiner Onkel, »wir
werden ihn schon gebührend empfangen.« Einer der
Männer schwang sich auf sein Pferd und ritt, einen
kräftigen Knüppel schwingend, auf den Fremden zu. Die
anderen schrien ihm laute Anfeuerungsrufe hinterher. Der Reiter
– es war mein Bruder Rayne – schoß an dem Fremden
vorbei, der sich mühelos unter dem Stock wegduckte. Als mein
Bruder das Pferd auf der Hinterhand drehte, hob der Fremde den Arm.
Und plötzlich strauchelte das Tier und stürzte, mit den
Beinen wild um sich schlagend, zu Boden. Rayne wurde über seinen
Kopf geschleudert. Die Leute auf dem Hof schrien auf, und jemand
feuerte einen Schuß ab. Die Kugel ließ den Boden einen
Meter vor den Stiefeln des Fremden aufspritzen. Er reckte den
Körper, wandte uns sein bleiches Gesicht zu und hob erneut die
Hand.
Die Luft wurde plötzlich hell, grell wie die Sonne – als
hätten sich die Augäpfel plötzlich nach innen
gerichtet, und im Innern des Kopfes sei nichts als dieses kalte
weiße Feuer. Das alles geschah so plötzlich, daß ich
nicht mal Furcht empfand, sondern nur überrascht feststellte,
daß ich auf dem Boden lag und auf ein Paar Stiefel dicht vor
meinem Gesicht starrte.
Sie gehörten dem Fremden.
Ich rappelte mich auf, und auch die anderen hinter mir taumelten
mühsam auf die Beine. Die Männer scharrten verlegen mit den
Füßen, und ihr ganzes selbstsicheres Gehabe war durch den
Zauber wie weggeweht. Nur ein Hund bellte angriffslustig. Jemand
beruhigte schließlich das Her. Wir alle starrten auf den
Ankömmling, der wiederum mich anschaute.
Ich fühlte ein Lachen in mir aufkeimen, ein Singen in meinem
Kopf, und ich strich mein Kleid glatt und trat auf ihn zu. Ich
weiß heute noch nicht, warum ich das tat. Vielleicht
fühlte ich mich irgendwie verantwortlich für die ganze
Situation.
Der Fremde lächelte mir zu und reichte mir mit dem Griff
voran das Messer. »Du hast das hier verloren, Seyoura. Dein
kleiner Topf ist leider zerbrochen.« Die Pupillen seiner Augen
waren von einem Hauch Silber überzogen. Die Knöchel seiner
Hände hatten eine merkwürdige Form.
Plötzlich bekam ich Angst, ergriff das Messer und
flüchtete mich in die Arme meiner Mutter. Aber der Zauber war
gebrochen. Mein Vater zupfte verlegen an seinem Bart, näherte
sich vorsichtig dem lächelnden Fremden und streckte ihm
zögernd die Hand entgegen. Der Fremde zögerte einen
Augenblick und schüttelte sie dann. Die anderen Männer,
alles Brüder und Onkel von mir, kamen nun auch näher und
fragten grinsend, auf welche Weise er uns alle zu Boden geschickt,
wie er Raynes Pferd von den Beinen geholt hatte, ohne es zu
berühren. Rayne selbst kam, das Pferd, das bei dem Sturz
offenbar nicht zu Schaden gekommen war, am Zügel führend,
zu uns. Auch er grinste verlegen und schüttelte reumütig
den Kopf.
Meine Mutter hatte einmal gesagt, die Spielchen der Männer
seien so angelegt, daß sich in der Regel jemand dabei verletzte
– um dann hinterher damit prahlen und sich wichtiger machen zu
können, als sie waren. Im Moment aber, da einige wenige bei dem
Vorfall nur ein paar Schrammen abbekommen hatten, redeten sie vor
Erleichterung wild durcheinander. Der Fremde stand ruhig in ihrer
Mitte, schüttelte ihnen lächelnd die Hände und
erklärte, sein Name sei Gillain Florey – sie sollten doch
einfach Gil zu ihm sagen – und er käme von einer anderen
Welt.
Ich wollte noch mehr erfahren, aber meine Mutter zog mich mit sich
zur Küche, schalt mich aus und machte sich im selben Atemzug
darüber Sorgen, was alles hätte geschehen können.
Den ganzen Tag und den frühen Abend über herrschte in
der Küche geschäftiges Treiben, während wir ein
Festessen zubereiteten. Denn mein Vater hatte Florey als Ehrengast in
unser Haus eingeladen. »Was für uns Frauen nur wieder mehr
Arbeit bedeutet«, brummte meine Mutter, die wie üblich an
einer Seite des großen Herdes in ihrem Sessel mit der hohen
Rückenlehne thronte und von dort aus ihre Schwiegertöchter
und Kinder beim Zurichten, Kochen und Putzen beaufsichtigte. Meine
Großmutter, deren dürre, runzlige Gestalt in einem Sessel
auf der anderen Seite des Ofens saß, murmelte, daß Fremde
immer nur Kummer brächten. Außerdem seien die Mutterschafe
trächtig, und man könne von den Männern nicht
erwarten, daß sie jetzt auch noch Zeit für einen Fremden
aufbrachten. Ich kämmte in der Ecke bei der Tür die Wolle
und gab vor, nicht hinzuhören. Zu gerne wäre ich bei dem
Festmahl in der guten Stube dabeigewesen, um zu erfahren, was der
Fremde erzählte, aber natürlich war das nicht möglich.
So lauerte ich begierig auf die Wortfetzen, die sich die Frauen
kurzatmig zuflüsterten, wenn sie die leeren Platten in die
Küche brachten und darauf warteten, daß sie wieder
gefüllt wurden. Eine Frau erzählte meiner Mutter, der
Fremde habe behauptet, seine Familie hätte vor Hunderten von
Jahren einmal hier in der Gegend gelebt. Eine andere berichtete, die
Waffe, mit der er uns alle zu Boden gestreckt hatte, sei ein kleiner
Metallstab. »Wie schön, daß dies alles hier bei uns
geschieht«, sagte sie und eilte mit einer großen
Fruchtschale, die sie auf der Schulter balancierte, wieder
hinaus.
»Ein nettes Gastgeschenk«, knurrte meine Mutter und
stocherte mißmutig in ihrem Essen herum. »Was haben wir
davon? Dieser kleine Stab kann weder die Lämmer auf die Welt
noch die Saat in den Boden bringen, während alle Männer den
Burschen fasziniert bestaunen.«
»Zu meiner Zeit kannten wir solche Taschenspielereien
nicht«, sagte die Großmutter. »Wir kannten nicht mal
Glühbirnen, nur Laternen und Kerzen. Obwohl ich das Licht von
heute mag. Es flackert wenigstens nicht.«
»Eins steht jedenfalls fest«, meinte meine Mutter.
»Er ist nicht hergekommen, um uns etwas zu verkaufen. Um so
weniger wird er uns etwas Neues beibringen. Es würde mich nicht
wundern, wenn er sich einige Zeit auf unsere Kosten sattißt, um
dann wieder zu verschwinden.«
Aber ich wollte unbedingt, daß der Fremde blieb, wollte ihn
wie alle unsere Männer anstaunen.
Später am Abend kam mein Verlobter herübergeritten, und
wir hockten uns an den Feldrain. Seine Hündin hatte sich in
diskretem Abstand von uns ausgestreckt und den Kopf auf die
gekreuzten Vorderpfoten gelegt.
Ich erzählte Elise die Neuigkeiten. Doch er wurde
wütend. »Wahrscheinlich ist er nur ein
Schwindler.«
»Aber wie hätte er dann tun können, was er gemacht
hat? Du bist nur eifersüchtig, weil nicht deine Familie ihn
zuerst entdeckt hat.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, der
Fremde gehöre mir – als hätte ich ihn verzaubert und
dann zum Hof gebracht. Ja, genau wie in einem dieser alten
Märchen. Indem ich ihn verteidigte, verteidigte ich auch mich.
»Ich bin sicher, daß mein Vater dich ihm vorstellen wird,
wenn du ihn darum bittest. Dann wirst du ja sehen, daß er kein
Schwindler ist. Er ist echt, Elise, wie du und ich aus Fleisch und
Blut.«
»Ich weiß nicht.«
»Frag meinen Vater nur. Das ist schon in Ordnung, denn bald
wirst du ja ein Mitglied unserer Familie sein.«
»Darum geht es nicht. Ich will es einfach nicht, Clary.
Dieser Mann wird bald wieder verschwinden, und nichts hat sich
geändert. Du wirst sehen.« Er beugte sich zu mir
herüber und gab mir einen flüchtigen Kuß auf die
Wange. Ich lehnte mich an ihn und streichelte durch sein
kurzgeschnittenes Haar. Elise war ein großer, schlaksiger
Junge, aber sehr sanft, und auch richtig hübsch, wenn er
lächelte. Ich war nicht gefragt worden, ob er mir gefiel –
alle Hochzeiten bei uns im Wald wurden vorher zwischen den Parteien
ausgehandelt. Für meine Hand erhielt mein Vater Wegerechte durch
das Land von Elises Familie. Ich hatte wirklich keine Wahl. Ich
selbst war der Ansicht, mit Elise einen guten Fang gemacht zu haben,
und so drängte ich ihn jetzt auch nicht, den Fremden zu
treffen.
Da saßen wir nun Seite an Seite in der Dämmerung.
Hinter uns schimmerten die Lichter des Hofes. Jenseits der Felder
ragte dunkel der Wald auf. Die ersten Sterne blinkten am Himmel, und
man konnte ein paar der rasch dahingleitenden Lichter erkennen, von
denen Seyour Mendara mir einmal erzählt hatte, es seien Schiffe,
so groß wie ganze Städte, die auf ewig durch den Himmel
kreuzten. Ich kuschelte mich an Elise, fühlte die harten Muskel
an seinem Arm, die angenehme Wärme seines Körpers und
dachte über den Fremden nach, fragte mich, von welchem der
Lichter dort oben er herabgestiegen sein mochte, und warum – bis
es für Elise Zeit wurde, nach Hause zu gehen. Er wünschte
meiner Mutter eine gute Nacht und ritt davon.
Später lag ich in meinem Bett und konnte nicht einschlafen.
Meine Gedanken kreisten um den Fremden, und ohne es zu wollen, sah
ich sein blasses Gesicht vor mir, sah wieder, wie er mir das Messer
reichte, sah ihn wieder auf dem Moos im Wald liegen. Er war irgendwo
in diesem Haus, unter demselben Dach. Diese Vorstellung war aufregend
und beunruhigend zugleich, und ich lauschte auf irgendein
Geräusch, das seine Nähe verriet, hörte aber nichts
außer den üblichen nächtlichen Lauten. Und schlief
schließlich ein.
 
Am nächsten Morgen dann – als befände ich mich
mitten in einem Märchen, in dem Wünsche wahr werden –
kam der Fremde, Gillain Florey, in die Küche, um nach mir zu
sehen. Er erklärte meiner Mutter, er benötige einen
Führer für diesen Tag. »Nur für einen kleinen
Ausflug in den Wald, am Fluß entlang.«
Meine Mutter spielte mit ihrem langen, geflochtenen Zopf, der ihr
bis über die Schulter reichte, und meinte, dies sei keine Sache
für ein junges Mädchen. Florey antwortete lächelnd:
»Ich weiß aber, daß sie öfter zum Fluß
geht, denn schließlich hat sie mich dort ja gefunden. Ich werde
schon auf sie achtgeben. Sie haben doch erlebt, wie gut ich mich
verteidigen kann, nicht wahr?«
»Das ist nicht meine einzige Sorge«, meinte meine Mutter
abweisend. Nie zuvor hatte ich erlebt, daß jemand sie in ihrer
eigenen Küche, ihrem unbestrittenen Königreich, so in die
Enge getrieben hatte. Als sei sie wirklich nicht mehr als das, was
sie zu sein schien – eine dicke Frau, die mit ihren fetten
weißen Händen am Haarzopf herumnestelte.
Floreys Lächeln wurde breiter. Diese silbern schimmernden
Augen, diese blendendweißen Zähne…
»Sie machen sich Sorgen um ihre Ehre! Ich kann Ihnen
versichern, Seyoura, daß mir nichts ferner liegt, als die Ehre
des Mädchens anzutasten. Nein, ich brauche wirklich einen
Führer, das ist alles. Ich will auf keinen Fall einen eurer
Männer von der Arbeit fernhalten. Sie kennen die Aufgabe, die
mir von Ihrem Mann gestellt wurde. Nun, ich werde sie erfüllen,
wenn ich kann.«
Meine Mutter bestritt energisch das Problem, das ihr
tatsächlich Sorgen machte. Florey winkte gleichmütig ab.
»Ich bitte Sie, Sie haben mich damit keinesfalls beleidigt.
Wirklich nicht. Wo ist Ihre Tochter? Ach ja, da ist sie. Also, gehen
wir.«
Und ich ging mit ihm. Mein Herz klopfte heftig, während wir
den Hof überquerten und auf die Felder hinausgingen. Mit offenem
Mund schauten die Leute hinter uns her.
Wir gingen am Bachufer entlang in den Wald. Kaum war der Hof
außer Sicht, seufzte Florey und verlangsamte seine Schritte.
»Ich dachte schon, sie würden uns folgen. Aber das ist wohl
nicht der Fall.«
»Das würden sie niemals tun. Ich meine, Sie sind unser
Gast.«
Er lächelte, und mir schoß das Blut ins Gesicht.
»Es freut mich, das zu hören. Ich habe kaum geschlafen
letzte Nacht. Selbst damit nicht.« Aus der Innentasche seiner
Weste zog er eine kleine Röhre hervor.
»Ist das das Ding, das uns alle zu Boden geworfen
hat?«
»Gewiß.« Er zeigte mir die helle Linse an einem
Ende, und sie begann plötzlich zu schimmern, leuchtete
schließlich so hell, daß ich beiseite schauen
mußte, um die grünlichen Nachbilder des grellen
Lichtscheins wegzublinzeln.
»Es ist heller als tausend Sonnen. Vielleicht nicht ganz so,
aber hell genug, um bei der richtigen Frequenz im Bruchteil einer
Nanosekunde eine Fehlorientierung des Gehirns zu verursachen. Das
Silber in meinen Augen schützt mich davor, verstehst du? Das
andere Ende ist eine Schallquelle. Sie versetzt alles sofort in
Schlaf, wie zum Beispiel dieses arme Pferd gestern. Aber ihre
Reichweite ist begrenzt. Das ist alles, was ich an Waffen mit mir
führe, und deswegen habe ich letzte Nacht nicht viel geschlafen.
Aber ich bin ein Gast, sagst du. Das ist schön.«
»Was tun Sie hier?«
»Ich will mir die sagenhaften Ruinen auf der Erde ansehen.
Ich fliehe vor der Zivilisation, wenn du weißt, was das
heißt. Ich kann kaum glauben, wie ihr hier lebt. Ihr seid nicht
in das Netz eingebunden? Nein? Keine Empfänger? Ihr habt nicht
mal Elektrizität?« Ich schüttelte bei seiner
Aufzählung jedesmal den Kopf, und sein Lächeln wurde immer
breiter. Schließlich war es fast so hell wie sein Lichtstab,
und er lachte laut auf. »Ausgezeichnet. Das ist beinahe perfekt.
Und niemand besucht euch hier?«
»Nur Seyour Mendara. Und manchmal kommt ein Doktor mit einer
Flugmaschine.«
»Wer ist dieser Mendara?«
»Er kauft die Felle der Tiere, die unsere Männer im
Winter mit ihren Fallen fangen. Sie sind wirklich von einer anderen
Welt?«
»Was? Ja, ja, natürlich. Du kannst ja mal versuchen, mir
eine zu nennen, auf der ich noch nicht gewesen bin. Siehst du? Es
scheint, als ob der SKG euch tatsächlich von allem abschirmt. Es
wurde auch Zeit, daß ich auch mal Glück habe. Vielleicht
kann ich doch für immer hierbleiben. Nun komm, gehen wir den
Fluß hinauf. Dein Vater hat mir eine Aufgabe gestellt, die ich
erledigen soll. Man kann den Fluß weiter oben tatsächlich
nicht mehr überqueren?«
»Die Strömung ist zu stark, und zwischen dem Land der
Shappards und unserem verläuft eine tiefe Schlucht. Der
Fluß ist die Grenze, müssen Sie wissen. Hier unten gibt es
nur einen Weg auf der anderen Seite, den wir benutzen dürfen,
und dafür müssen wir zahlen.«
»Das hat mir dein Vater auch erzählt.«
Eine Zeitlang folgten wir schweigend dem Flußlauf.
Unbeholfen stieg Florey über die glatten weißen Steine,
die die Schneeschmelze jedes Jahr von höhergelegenen Hängen
herunterspülte. Es dauerte nicht lange, da mußte Florey
eine Pause einlegen. Schweißgebadet und heftig nach Luft
ringend lehnte er sich an einen großen Felsen. Beiläufig
– es gab so viele Dinge, die ich nicht wußte – fragte
ich: »Was ist der SKG?«
Er sah mich überrascht an. »Ist es denn die
Möglichkeit? Die junge Dame weiß nicht, wem sie
gehört. Du bist Eigentum des Sicherheitsrates für
Kulturelle Grenzbereiche. Das ist der SKG. Er sorgt dafür,
daß ihr von den Einflüssen der Welt draußen
verschont bleibt – obwohl, um bei der Wahrheit zu bleiben, aller
Wahrscheinlichkeit nach die ganze Gegend hermetisch abgeriegelt
worden wäre, wenn nicht San Francisco das verhindert
hätte.«
»San Francisco?«
»Ein Raumhafen. Einige hundert Kilometer von hier entfernt.
Du hast wirklich noch nicht von ihm gehört, nicht
wahr?«
»Ich würde so gerne – so gerne…« Ich
verstummte, konnte aber schließlich die Worte nicht länger
zurückhalten. »Ich würde so gerne erfahren, wie es
draußen ist, außerhalb des Waldes. Aber ich werde bald
verheiratet und habe dann bestimmt keine Zeit mehr dazu, weil ich zu
sehr damit beschäftigt sein werde, meine Kinder
aufzuziehen.«
»Sicherlich«, meinte Florey nur. Ich glaubte nicht,
daß er mich verstand. Er richtete sich auf, und wir gingen
weiter. Wenig später erreichten wir einen Pfad, der nicht ganz
so steil anstieg und ihm genügend Atem ließ, um mich
über meine Familie auszufragen. »Ich denke, ich sollte
erfahren, bei welchen Leuten ich vielleicht für den Rest meines
Lebens bleiben werde.«
»Sie wollten wirklich wieder fort?«
»Ja, ich dachte, eure Leute hätten es nur auf meinen
Besitz abgesehen. Deshalb wollte ich auch, daß du mitkommst. Um
eine Geisel zu haben für den Fall, daß man mich
überfallen würde. Aber es gab keinen Überfall. Wenn du
willst, kannst du jetzt umkehren.«
»Ich würde gern mit Ihnen gehen.«
»In Ordnung.«
Wenig später begann ich ihn auszufragen. Er erzählte
mir, er komme aus einer sehr reichen Familie, die etwas anpflanzte,
das Menschen unsterblich machte, und sein Heim sei eine Burg auf
einer Welt mit dem Namen Elysium. »Bewohner dieses Kontinents
hier besiedelten Elysium lange vor dem Krieg, vor Hunderten von
Jahren. Meine Vorfahren stammen wirklich aus dieser Gegend hier, und
deshalb kam ich nach San Francisco. Dort wartet auch meine Yacht auf
mich. Hast du schon mal von den kalifornischen Substantivisten
gehört? Nein? Nun gut, das liegt auch schon lange zurück.
Jedenfalls bin ich sagenhaft reich und habe viel Zeit. Deshalb bin
ich jetzt hier. Ich bin eine bedeutende Persönlichkeit. Du
könntest ja deinem Vater gegenüber mal die Bemerkung fallen
lassen, daß sofort ein Rettungsteam hier auftauchen wird, wenn
mir auch nur das Geringste zustößt. Damit er erst gar
nicht auf die Idee kommt, mich kidnappen zu wollen. Machst du
das?«
Ich nickte ernst, denn ich glaubte ihm jedes Wort, hätte ihm
sogar geglaubt, wenn er mir erzählt hätte, auf seiner Welt
schwämmen die Männer wie Fische im Wasser durch die Luft
und schliefen auf Wolken. Erst später fragte ich mich, warum er
sich vor einem Anschlag meines Vaters fürchtete, wenn er so
rasch Hilfe herbeirufen konnte. Aber in jenem Moment, während
ich mit ihm über den dicken Pinienteppich am Ufer des Flusses
entlangging, der sich jetzt durch ein enges Bett zwängte, das er
sich in den Fels gegraben hatte, war ich einfach zu glücklich,
um darüber nachzudenken.
Ja, ich war glücklich.
Der Weg wurde immer beschwerlicher. Schließlich erreichten
wir einige kleinere Wasserfälle kurz vor der Schlucht und
stiegen auf schmalen Wildwechseln an tiefen Teichen vorbei immer
höher hinauf. Bei der Schlucht angekommen, spähte Florey in
die Tiefe, wo die wirbelnden Wasser über den Rand des ersten
Wasserfalls stürzten. Dann deutete er flußaufwärts
und rief über das Tosen der Fluten hinweg: »Da oben soll
ich die Schafe herüberbringen!«
»Aber wir treiben sie doch immer über das Land der
Shappards. Außerdem können Schafe nicht fliegen –
nicht hier, auf der Erde.«
»Das ist auch nicht nötig. Dein Vater sagte mir,
daß er jedes Jahr für den Durchtrieb zu den Feldern, oder
was sonst dort oben ist, zahlen muß.«
»Da oben sind unsere Sommerweiden.«
»Was auch immer. Also dein Vater fragte mich, ob ich ihm bei
diesem Problem helfen könne. Offenbar hoffte er, ich würde
zu euren Nachbarn gehen und sie mit meinem Stab ummähen –
so wie ich euch alle gestern abend zu Boden geschickt habe, als eure
Männer mit mir ihr Spielchen treiben wollten. Aber ich habe da
eine andere Idee.« Er machte eine weitausholende Bewegung.
»Ich werde eine Brücke bauen lassen – dort
drüben, wo die Schlucht sich verengt.«
Ich verstand nicht, wovon er sprach, und sein Gerede über
Haltetaue und Tragfähigkeit verwirrte mich nur noch mehr.
»Du wirst sehen, sie wird bald fertig sein. Dann werdet ihr eure
Schafe hoch über das Land der Nachbarn hinwegtreiben
können. Das ist doch besser, als den Leuten Angst zu machen,
oder?« Plötzlich schaute er angespannt in eine Richtung.
»Wer ist das da drüben?«
Im nächsten Augenblick trat Elise hinter einem Baum hervor.
Seine Hündin folgte ihm auf dem Fuß. Florey winkte den
Jungen heran. Zögernd, mit besorgtem Blick, kam er näher.
Das Tier beobachtete Florey mit seinen gelben Augen und bleckte die
Zähne zwischen den hängenden schwarzen Lefzen. Bestimmt
wäre Elise schon längst davongerannt, wenn ich nicht dort
gewesen wäre. Männer und ihr idiotischer Stolz!
»Er ist mein Verlobter«, sagte ich zu Florey. Und fuhr
Elise barsch an: »Ich weiß nicht, was du hier oben willst.
Warum spionierst du uns nach? Wenn mein Vater das erfährt, wird
er ganz schön wütend sein.«
»Das Gebiet oberhalb der Wasserfälle ist freies Land.
Dein Vater hat hier nichts zu sagen. Und ich bin hier, um Fallen
für die Todesfee zu legen.« Er hielt den Blick gesenkt und
starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen. »Als ich
euch sah, dachte ich…«
»Das ist wahr«, erklärte die Hündin mit leisem
Knurren.
Florey hob mit einem Finger Elises Kinn an. »Ein
hübscher Bursche, Clary!«
Mit finsterer Miene drehte Elise sich um.
»Du hast Glück, solch einen netten und
fürsorglichen Ehemann zu bekommen. Aber warum denkt jeder immer
nur gleich das Schlechteste von mir?«
»Weil wir hier keine Fremden gewohnt sind, glaube
ich.«
»Ich hatte nichts Unrechtes im Sinn«, brummte Elise.
»Ich wollte nur nachsehen…«
»Ich verstehe.« Florey sah Elise voll ins Gesicht und
ließ seinen Blick zu den stachelbewehrten Fallen an seinem
Gürtel wandern, dann zu dem Hund. »Willst du mit uns
zurückgehen, junger Freund?«
»Ich muß wirklich die Fallen legen.« Elise warf
mir einen Blick zu. »Ich sehe dich dann später, Clary. Auf
Wiedersehen.«
»Wegen mir brauchst du dich nicht zu beeilen«, rief ich
ihm hinterher. Aber er drehte sich nicht mehr um. Ich war
wütend, weil er uns gefolgt war – als hätte ich jetzt
schon einen Teil meiner Unabhängigkeit verloren, als habe er
mich schon geheiratet und von mir Besitz ergriffen.
»Ihr gebt ein hübsches Paar ab«, meinte Florey und
legte einen Arm um meine Schultern. Und so gingen wir den ganzen Weg
zurück.
Ich war noch nie so glücklich gewesen.
 
Drei Tage ging alles so, wie Florey es bestimmte. Es schien, als
habe er die Autorität meines Vaters verdrängt, aber niemand
bemerkte dies offenbar oder störte sich daran. Die Männer
fällten eine große Pinie und legten sie quer über die
Schlucht. Ein weiterer Baum wurde in vier gleiche Stücke
zersägt, die man unter Zuhilfenahme von Keilen und Hebeln an
beiden Enden des großen Stammes als Stützen unterschob.
Unter Floreys Anleitung knüpften die Männer ein
kompliziertes Netz aus Stricken zwischen dem Unterbau der Brücke
und den Pfeilern am Ende. Danach legten sie den Boden aus Holzbohlen.
Die Männer murrten, niemals würden die Schafe über
diese Brücke laufen, doch Florey lächelte nur
geringschätzig und erklärte ihnen, wie die hohen
Seitenwände beschaffen sein mußten, die dann gegen das
Seilnetz gelehnt wurden. »Was die Tiere nicht sehen können,
kann ihnen auch keine Angst machen. Also werden sie den Leittieren
folgen. Schafe sind in diesem Punkt wie Menschen, nicht
wahr?«
Ich suchte so oft wie möglich seine Nähe, brachte ihm
das Essen, machte Botengänge oder sah zu, wie er mit Zweigen und
Pflöcken ausprobierte, wo die Seilhalterungen angebracht werden
mußten. Nein, noch nie zuvor war ich so glücklich
gewesen.
Der Fremde hielt uns alle in seinem Bann – ob er
herumwanderte und in kurzen energischen Worten den Männern
Anweisungen erteilte, oder ob er, den Rücken gegen einen
Pinienstamm gelehnt, mit geschlossenen Augen im Gras saß,
während ich sein weißes Gesicht betrachtete.
Und am Abend dann seine Erzählungen…
Gespannt lauschte die ganze Familie stundenlang, wenn Florey von
anderen Welten erzählte und nur kurz innehielt, um einen Schluck
Apfelwein zu trinken, den ich für ihn bereitgestellt hatte. Er
erzählte uns von den singenden Steinen auf Ruby, von den
öligen Fluten der Ozeane, die Nowaja Rosja säumten, im
Sommer kochten und im Winter zu wachsfarbenen Eisflächen
gefroren. Von dem großen Canyon auf Nowaja Semlja, in dem alle
Menschen leben mußten, von den wunderschönen,
menschenleeren Küsten auf Serenity. Seine Schilderungen waren so
bildhaft und lebendig, als würden wir alles mit eigenen Augen
sehen, und er erzählte uns Geschichten, die so phantastisch und
trotzdem so plausibel klangen, daß selbst die Bäume in der
Nähe sich herabzubeugen schienen, um seinen Worten zu lauschen.
Danach pflegte er sich lächelnd zu strecken und zu sagen,
daß es Schlafenszeit sei. Und wir erwachten allmählich aus
unserer Verzauberung, hörten wieder das Glucksen des Flusses und
spürten die Stiche der Mücken, denen wir bis dahin keine
Beachtung geschenkt hatten, spürten die kalte Nachtluft,
hörten Kinder und Tiere nach Nahrung jammern.
Sogar Elise lauschte einen Abend lang gebannt den Worten des
Fremden, sagte aber hinterher zu mir: »Diese Geschichten sind
nicht die Wirklichkeit, Clary. Sie zählen nicht, sind nicht
wichtig.« Dabei hielt er meine Hand fest umklammert, als
fürchte er, ich könnte zu einer von Floreys
märchenhaften Welten davonfliegen. Und das hätte ich auch
getan, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre.
»Aus Gils Mund klingen sie jedenfalls echt, völlig real.
Ist das nicht dasselbe?«
»Er hat euch verhext – euch alle auf diesem Hof. Das
sagt jedenfalls mein Vater.«
»Dein Vater ist nur eifersüchtig – wie du
auch.«
Er fuhr sich mit der Hand durch das kurzgeschnittene Haar, das
unter der Berührung regelrecht knisterte. »Vielleicht bin
ich das wirklich. Ist es denn nicht so, Clary, daß du bald
meine Frau sein wirst?«
»Ja, natürlich, es ist doch alles arrangiert.«
»Durch die Brücke ist dein Vater nicht mehr auf den
Brautpreis angewiesen. Glaubst du, er ist immer noch einverstanden,
daß du mich zum Mann nimmst?«
Mir war bis jetzt nicht bewußt geworden, daß sich die
Umstände durch den Bau der Brücke grundlegend
verändert hatten. »Ich denke, dazu sind die Vorbereitungen
schon zu weit gediehen, um jetzt alles wieder abzusagen.« Sein
ängstlicher Blick berührte mich. Ich merkte, daß ich
mich immer noch zu ihm hingezogen fühlte. »Keine Sorge, ich
werde mich nicht vor der Heirat drücken.«
»Dann solltest du nicht so oft in seiner Nähe sein,
wie… wie…«
»Du bist noch nicht mein Ehemann. Also sag mir nicht, was ich
tun soll.«
Wir starrten uns wütend und aufgebracht an. Unten am
Fluß quakten die Frösche. Beim Haus sang eine Frau den
Refrain eines alten Liedes. Ihre klare Stimme drang leise durch die
Dunkelheit zu uns herüber. »Ach, wie die Zeiten sich
verändern…«
Elise fluchte laut, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zum
Flußufer, wo er in der Nähe der Furt sein Pferd angebunden
hatte. Seine Hündin sah mich einen Moment lang an, fuhr herum
und sprang hinter ihrem Herrn her.
 
Am nächsten Morgen – wir waren noch keine volle Stunde
oben bei der Brücke – sagte Florey plötzlich:
»Gibt es hier in der Nähe nicht irgendwo Ruinen,
Clary?«
»Einige. Ich glaube, hier in der ganzen Gegend sind welche zu
finden. Wollen Sie sie sehen?«
»Ja, jetzt gleich.«
»Und was ist mit der Brücke?«
Florey deutete auf die Männer, die mit entblößten
Oberkörpern Planken für die Seitenwände
zurechtschnitten und schälten. »Sie verstehen mehr vom
Zimmermannshandwerk als ich. Ich kann ihnen höchstens zeigen,
wie man alles zusammenbauen muß. Aber so weit werden wir
frühestens morgen sein. Man dürfte uns hier also kaum
vermissen.« Er nahm die Tasche mit dem Essen, das ich ihm
gebracht hatte, sah mich mit seinen silbern schimmernden Augen an und
lächelte. »Nun sag nur nicht, daß du immer noch Angst
vor mir hast.«
Lange Zeit wanderten wir schweigend durch den Wald. Florey schwang
die Tasche über die Spitzen der jungen Farne. Sonnenstrahlen
fielen durch das dichte Laub der Bäume. Bei unserer
Annäherung flatterte ein Papagei auf und flog davon. Einen
Moment später hörten wir seinen krächzenden
Warnruf.
Ich konnte nicht für immer schweigen, und so stellte ich
schließlich die Frage, die mir am meisten auf den Lippen
brannte – weil ich sie am meisten fürchtete. »Denken
Sie daran, uns wieder zu verlassen?«
»Nun, ich kann doch nicht für immer hierbleiben.«
Er lachte mich an – und begann plötzlich zu laufen. Ich
rannte hinter ihm her, verfolgte ihn durch das Unterholz, bis wir uns
schließlich lachend und außer Atem unter einer riesigen
Pinie, einem der Urväter des Waldes, zu Boden sinken
ließen.
Schweratmend lächelten wir uns zu. Schließlich hob
Florey den Arm und berührte den Baumstamm. »Schau
mal!«
Aus einem Spalt in der rissigen Rinde quoll eine Träne aus
klebrigem Saft. Ein scharlachroter Käfer wand sich in der
Flüssigkeit. »Einst herrschten deine Vorfahren über
die Hälfte dieser Welt, und über ein halbes Dutzend andere
Welten. Deine Vorfahren, und meine. Und nun sieh dir deine Leute an.
Sie werden von Groß-Brasilien beherrscht und wissen es nicht
einmal. Sie sind in ihrem engen Leben, in ihrer kleinen Welt
gefangen. Wie Insekten im Bernstein. Aber du, du bist anders, nicht
wahr?«
»Ich…«
»Ganz bestimmt. Du möchtest weg von hier, möchtest
die Fesseln sprengen, die dich hier festhalten.« Und er beugte
sich vor und küßte mich auf die Lippen.
Ich zuckte zurück, doch nur ein wenig. Seine silbernen Augen
schimmerten wenige Zentimeter von meinen entfernt. Seine Hände
streichelten mein Gesicht. Dann lehnte er sich lächelnd
zurück.
Seine Hände…
Ich nahm seine Linke, hielt sie fest. Die Knöchel waren
irgendwie geschwollen, und unter den Gelenken konnte ich etwas
Dünnes, Hartes ertasten.
»Also schön«, sagte er und machte ein Faust. Und
aus seinen Gelenken sprangen Krallen, schwarz und bis zu einem
gewissen Grad gebogen wie Dornen. Die Klaue über dem Daumen war
etwas größer und hatte den Sporn einer Raubvogelkralle. An
der Spitze war er mit einer durchsichtigen Goldschicht
überzogen. »Ich habe sie mir vor wenigen Jahren einpflanzen
lassen, nachdem ich den Dienst bei der Navy quittiert hatte. Mein
Frachter strandete auf Serenity, und dort war das damals für
kurze Zeit Mode. Eine solche Bewaffnung ist aber bei
Auseinandersetzungen manchmal ganz nützlich.« Er
berührte meine Wange, und ich spürte fünf prickelnde
Punkte auf der Haut. Der nächste (die Spitze der Daumenkralle)
lag dicht unter meinem Auge. Ich fuhr zurück und stand auf.
»Ich dachte, Sie hätten ein eigenes Schiff. Sie
sagten…«
Florey strich sich über die Stirn. »Ach ja, das.«
Er erhob sich ebenfalls und wischte sich die Piniennadeln von der
Hose. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten,
Clary?«
»Ich denke schon.«
»Das, was ich bei meiner Ankunft erzählt habe über
meinen Reichtum und so, habe ich nur gesagt, um deinen Vater zu
beeindrucken, damit er mich nicht gleich hinauswarf und mir Respekt
zollte. Nein, ich bin kein Herzog oder Ähnliches, sondern nur
ein freier Raumfahrer, ein Freespacer. Aber ich komme wirklich von
Elysium – und bin kein Schmarotzer. Die Brücke wird ihren
Zweck erfüllen. Verstehst du, was ich sagen will?«
»Zum Teil.« Aber ich war mir nicht mehr sicher, was ich
für ihn empfand, wußte nicht, was er mit seinen Lügen
bezwecken wollte.
»Komm, zeig mir die Ruinen.« Er hielt mir die Hand hin.
Nach kurzem Zaudern ergriff ich sie. Und führte ihn, dumm wie
ich war, zu den Ruinen.
 
Die Ruinen begannen als lange Leerzeilen zwischen den Bäumen.
Nur dicke, saftige Moospolster wuchsen dort. Wenn man ihnen folgte,
stellte man plötzlich überrascht fest, daß die Steine
zu beiden Seiten die Überreste von Mauern waren, von Gras und
Farn überwuchert. Und dann stand man mitten in den Ruinen, und
hohe Bäume ragten dort auf, wo einmal Häuser gestanden
hatten. Rechteckige Türlöcher klafften in den Wänden
wie Höhleneingänge. Von einigen Häusern waren nur noch
die Keller übrig, inzwischen tiefe Teiche mit unbewegtem,
grünlichem Wasser, über denen ganze Wolken von Moskitos
tanzten. Florey schaute sich kurze Zeit um. Enttäuscht sagte er
dann: »Ich dachte, es wäre mehr davon übriggeblieben.
Was ist mit all den ganzen Maschinen geschehen?«
Ich wußte nicht, wovon er sprach.
»Metall«, rief er ungeduldig, »oder Plastik. Jesus,
das kann doch nicht schon alles verrottet sein. Es muß doch
noch etwas Verwendbares übriggeblieben sein. Was ist hier
drinnen?«
Er bückte sich in einen Eingang, der hinter Efeuranken halb
verborgen lag. Ich packte ihn an der Schulter. »Sie können
da nicht hineingehen. In einigen dieser alten Häuser leben
Bären. Sie könnten gefährlich sein.«
»Das kann ich auch.« Er zog seinen Leuchtstab hervor,
knipste ihn an und schob den Efeuvorhang beiseite. Ich folgte ihm
einen Augenblick später mit klopfendem Herzen. Florey, der sein
Licht hoch über den Kopf hielt, stand am Beginn einer
spiralförmig in die Tiefe führenden Rampe, deren Ende nicht
zu sehen war. Die Wände waren mit leuchtenden Farben bedeckt,
die abstrakte Muster bildeten. Betrachtete man sie zu lange, meinte
man in endlosem Fall in sie hineinzustürzen. Da und dort waren
Schmierstreifen aus Schlamm zu erkennen: die Spuren der Bären.
Ich zeigte sie Florey. »Sie leben in den unteren Kellern.
Niemand weiß, wie weit sich die unterirdischen Räume
erstrecken. Man sagt, sie zögen sich durch den ganzen
Berg.«
Mir war kalt, und ich kreuzte die Arme vor der Brust, während
ich argwöhnisch die hüpfenden Schatten auf der Rampe
betrachtete. »Die Bären können gefährlich werden.
Sie sprechen auch Amerikanisch, aber ihr Dialekt hat kaum
Ähnlichkeit mit unserer Sprache.«
»Die Sprache unserer Vorfahren also. Himmel, wieso
mußten sie unbedingt die Bären manipulieren. Sie waren
verrückt, Clary, weißt du das? Sie haben die Welt mit
einem Schlag so sehr zerstört, daß sie später fast
ihre gesamten Kräfte aufwenden mußten, um sie auch nur
annähernd wieder instandzusetzen. Sie experimentierten an den
Genen der Tiere herum, um sie intelligenter zu machen, und erweckten
ausgestorbene Spezies aus dem Staub der Jahrmillionen. Was bewachen
die Bären dort unten deiner Meinung nach?«
»Man hat die Häuser schon vor Jahrzehnten
ausgeplündert und alles weggeschafft. Bitte, Gil, kommen Sie weg
von hier!« Ich glaubte zu hören, wie sich tief unten in der
Dunkelheit etwas rührte. Florey wartete noch einen Moment,
zuckte dann die Achseln und folgte mir ins Sonnenlicht hinaus.
Ich hockte mich in den Schatten einer Espe, die aus den
Überresten einer Mauer herauswuchs, und beobachtete Florey, wie
er die Ruinen nach etwas Verwertbarem absuchte. Die Sonnenstrahlen
wärmten meine Glieder, und ich schloß die Augen. Nach
einer Weile setzte Florey sich neben mich. Seine weiße Brust
– die einzige Kontur auf seinem flachen Bauch. Die schweren
Locken umrahmten sein blasses Gesicht.
»Stimmt es, daß die Leute aus der Vorzeit Tiere
gezüchtet haben?«
»Sicher. Auch Pflanzen. Groß-Brasilien mag zwar den
Phasen-Antrieb eingeführt haben, aber das ist überhaupt
nichts verglichen mit der Biologie aus jenen alten Tagen. Leider ist
dieses Wissen im Krieg verlorengegangen, zusammen mit einer Menge
anderer Dinge. Wir auf Elysium haben zum Beispiel dabei die Erde
verloren.«
»Was ist ein Phasen-Antrieb?«
»Er hält die Masse eines Raumschiffes im Parallelraum
zusammen. Eine Art Anker in die Wirklichkeit, verstehst du? Sonst
würde die entropische Krümmung die Bestandteile des
Schiffes über das ganze Universum versprühen.«
Ich seufzte. »Ich wünschte, ich verstünde mehr von
all dem.«
»Draußen, jenseits dieses Waldes, dehnt sich ein
riesiger Raum. Für dich wäre es wirklich gut, mal von hier
wegzukommen.« Seine silbernen Augen blitzten im Sonnenlicht.
Sein Knie berührte meinen Schenkel.
Ich weiß nicht mehr, wie es dazu kam, aber der Anfang blieb
mir im Durcheinander der Empfindungen nicht im Gedächtnis
haften. Einer von uns muß jedenfalls die erste Bewegung auf den
anderen zu gemacht haben – vielleicht durch ein Wort, eine
Berührung. Ich weiß nicht mehr, ob es Florey war oder ich.
Jedenfalls hielten wir uns plötzlich umschlungen und
küßten uns. Er drängte sich an mich, und ich gab mich
ihm hin. Ich spürte einen Schmerz, als er in mich eindrang, aber
er währte nicht lange. Als er von mir abließ, lag ich
still auf dem Boden. Florey stand auf, ordnete seine Kleider und
sagte zu den Ruinen, zum Himmel: »Eine Jungfrau –
tatsächlich. Eine Jungfrau!« Er schien gleichermaßen
erfreut und belustigt.
Ein Stein drückte gegen meine Schulter, und meine Haut an den
Hüften brannte von den Kratzern, die seine Krallen beim Akt
hinterlassen hatten, aber ich schwebte in einem Nebel der
Erfüllung. Ich hatte etwas verändert, hatte selbst eine
Entscheidung getroffen. Während ich Florey zärtlich
betrachtete, stellte ich mir vor, wie ich gemeinsam mit ihm den Wald
verließ und wir uns zu den Lichtpunkten am Himmel
aufschwangen…
Und dann kam mir plötzlich Elise in den Sinn. Ich wurde von
Panik ergriffen, und ein trockenes Schluchzen entrang sich meiner
Brust. Doch meine Augen blieben trocken. Ein würgender
Schluckauf, absurd und überhaupt nicht romantisch. Sofort wollte
Florey mich trösten, und das machte alles nur noch
schlimmer.
»Ich werde nichts verraten«, sagte er sanft. »Keine
Bange!«
»Es ist nicht das. Es ist…«
»…wegen deines Verlobten, richtig? Er mag mich nicht,
haßt mich vielleicht sogar, nicht wahr?«
»Er ist nur… ein eifersüchtiger Junge.«
»Hör zu, Clary, ich mag zwar etwa zehn Jahre älter
sein, aber das ist auch alles. Selbst ich bin nur ein Mensch und habe
keineswegs darum gebeten, von euch zu einer Art Gott erhoben zu
werden. Jesus!«
»Ich glaube, du könntest das Haupt meiner Familie
werden, wenn du nur wolltest.«
»Nein, Clary. Dein Vater duldet mich nur, weil ich ihm helfe,
sein Ansehen zu mehren. Das ist alles. Hör zu, ich werde mit
deinem jungen Verehrer sprechen, ihm den Kopf zurechtrücken. Er
ist eigentlich ganz nett, weißt du das? Der Gedanke, er
könnte mich nicht mögen, macht mich traurig.«
»Ich weiß nicht, wie…«
Doch Florey lächelte wie üblich. »Kann ich nicht
gut mit Worten umgehen? Nun komm schon, schenk mir ein Lächeln.
So ist es gut. Ich bringe schon alles in Ordnung, du wirst sehen. Du
besitzt ein Pferd?«
»Ich reite nicht oft.«
»Aber du hast eins, ja?« Von einem Moment auf den
anderen wurde sein Tonfall wieder auf brutale Weise
geschäftsmäßig. »Also mach dir keine Gedanken
wegen deiner verlorenen Jungfernschaft, okay?«
Hilflos sagte ich: »Ich liebe dich.« Doch sofort meldete
sich mein Schuldbewußtsein – als sei mir eine Lüge
entschlüpft – und dabei ahnte ich nicht mal, warum.
Natürlich weiß ich inzwischen, daß ich nicht Florey
als Mann liebte, sondern seine Vorstellung von Freiheit, die
Vorstellung, mit ihm davonzufliegen und dem Wald zu entrinnen.
»Du kannst nicht mit mir kommen, Clary. Mein Leben ist im
Moment – sagen wir mal – etwas kompliziert.«
»Du hast etwas Unrechtes getan, nicht wahr?«
Er schwieg einen Moment lang. Der Ausdruck seiner silbernen Augen
verriet nichts, war nicht zu deuten, und in mir keimte Furcht auf.
Schließlich seufzte er. »Ja, so könnte man es nennen.
Du wirst es keinem erzählen?«
»Ich denke, wir haben beide unsere Geheimnisse, die wir
bewahren müssen.« Alles ringsum, der helle Sonnenschein,
der durch die Blätter der Espe fiel, die grün
überwucherten Ruinen, die sanfte Frühlingsbrise, erweckten
in mir Widerspruch und Trotz. Ich sah mich als der dunkle,
disharmonische Fleck im Zentrum der Welt um mich herum. Als Florey
mir die Hand entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen, übersah ich
sie einfach. Den ganzen Weg zurück vermieden wir jede
Berührung und sprachen kaum miteinander.
 
Zu Hause begab ich mich sofort in mein Zimmer und wusch mir mit
kaltem Wasser das getrocknete Blut von den Schenkeln und aus meinen
Kleidern, rieb meine Haut so lange, bis sie rot und wund war. Danach
legte ich mich ins Bett und weinte bittere Tränen. Wenig
später begab ich mich in die Küche und half, als sei nichts
geschehen, bei der Zubereitung des Abendessens. Wenn meiner Mutter
wirklich etwas aufgefallen war, so ließ sie sich jedenfalls
nichts anmerken.
Auch Florey hatte an diesem Abend wie gewöhnlich die
Mitbewohner im Halbkreis um sich versammelt und gab eine seiner
Geschichten zum besten. Durch das offene Schlafzimmerfenster konnte
ich seinen singenden Tonfall hören, aber nicht verstehen, was er
sagte. Trotzdem mußte ich mir die Decke über den Kopf
ziehen, um einschlafen zu können.
 
Am nächsten Morgen ging ich nicht in den Wald hinauf, sondern
putzte in der Küche das Gemüse und scheuerte den langen,
zerkratzten Tisch aus Pinienholz, bis die Platte hell glänzte
und meine Hände wund waren. Für mich war dies eine Art
Buße. Meine Mutter beobachtete mich bei der Arbeit und
drückte mir schließlich ein Paket mit Essen in die
Hände. »Du bringst das doch sicher gern zu deinem neuen
Freund hinauf, nicht wahr?«
Ich mußte es annehmen. Meine Weigerung hätte nur
bestätigt, daß zwischen uns etwas vorgefallen war.
»Hör zu, Kind«, sagte meine Mutter und schob sich das
lange Haar aus dem rundlichen Gesicht. »Ich habe bis jetzt
nichts gesagt. Aber sei bitte vorsichtig. Er ist ein Fremder,
vergiß das nie! Er gehört nicht zu uns.«
»Sag bitte nicht solche dummen Sachen, Mutter!«
»Und du – mach keine dummen Sachen, Clary. Denk an
Elise. Du tätest ihm damit weh – und würdest beide
Familien beleidigen. Das Leben hier muß weitergehen,
Kind.«
»Natürlich. Alles muß so sein, wie es immer
war.«
Aus ihrer Ecke heraus warf Großmutter mir einen scharfen
Blick zu. Die tiefliegenden Augen schimmerten in ihrem runzligen
Gesicht. Plötzlich fühlte ich mich wie eine Gefangene. Ich
ergriff das Paket und floh ins Freie, überquerte schon die
Felder, ehe mir wieder einfiel, daß ich Florey überhaupt
nicht sehen wollte.
Aber er war nicht bei der Brücke. Mein Vater sagte mir,
daß Seyour Florey höher den Hang hinaufgestiegen sei.
»Er sagte, er wolle sich die Gegend dort oben etwas näher
ansehen. Er ist schon ein seltsamer Kerl, nicht wahr,
Clary?«
In dem Moment fiel mir wieder ein, daß Florey gesagt hatte,
er wolle sich mit Elise treffen, und ein Schauer rann mir den
Rücken herunter. Die Dinge gerieten allmählich außer
Kontrolle. Ich wäre ihm am liebsten sofort gefolgt, aber mein
Vater wollte mit mir über die Arbeit an der Brücke reden.
Er meinte es nur gut, dachte, es würde mich interessieren, und
bemerkte nicht meine Unruhe und Eile. »Ich weiß nicht,
wieso wir nicht schon selbst viel früher darauf gekommen sind.
Aber es ist wirklich eine gute Idee.« Er kratzte sich das
bärtige Kinn. »Du bist wie ich, Clary, nicht wahr? Du bist
neugierig auf alles Neue. Du bist nicht wie deine Mutter, die nichts
auf der Welt aus ihrer Küche weglocken kann.« Nicht ganz zu
Unrecht war mein Vater der Ansicht, daß meine Mutter
ständig gegen ihn intrigierte.
Mein Bruder Rayne hackte derweil Keile aus einem Holzklotz. Seine
Axthiebe hallten zwischen den Bäumen wider, und jeder Schlag war
wie ein Hieb in mein Herz. Schließlich hielt es mich nicht
länger bei meinem Vater. »Ich muß gehen, damit der
Seyour sein Mittagessen bekommt.«
»Er wird sicher bald wieder zurück sein. Warte doch
hier, bis er kommt, Clary.«
Aber ich war schon halb über die neue Brücke. Die
rauhen, ungehobelten Planken schwankten unter meinen nackten
Füßen. Ich mußte mich am Halteseil festklammern. Die
seitliche Verkleidung der Brücke war erst einseitig
fertiggestellt. Auf der anderen Seite konnte ich fünfzig Meter
tiefer die dunklen Fluten durch die Schlucht wirbeln sehen. Ich
gelangte sicher auf die andere Seite, drehte mich kurz um und winkte
meinem Vater, ehe ich durch den Wald zu den Sommerweiden
emporstieg.
Der Wald blieb hinter mir zurück. Von den grasbewachsenen
Hängen wehte mir ein frischer Wind entgegen. Der Rasen unter
meinen Füßen war von der Sonne so warm wie
frischgebackenes Brot. Eigentlich hätten unsere Schafe schon auf
der Weide sein sollen, aber unsere Männer wollten mit dem
Auftrieb warten, bis die Brücke fertig war. Die torfgedeckten
Unterstände waren leer und verlassen. Weiter oberhalb sah ich
die Herden der Shappards, die langsam den grünen Berghang
entlangwanderten. Der schneebedeckte Doppelgipfel leuchtete im
Sonnenschein.
Mein Kummer schien immer mehr von mir abzufallen, je höher
ich stieg, und schrumpfte unter dem unendlich weiten Himmel zur
Bedeutungslosigkeit. Ich verlor mich völlig in der Ruhe und dem
Frieden des herrlichen Frühlingstages, schwenkte das fettige
Paket mit dem Essen, legte zwischendurch eine Pause ein und streckte
mich im frischen Gras aus, um auf den Waldsaum hinunterzuschauen, zu
den weiten, baumbestandenen Bergkämmen, die zu beiden Seiten
abfielen und in dunstiger Ferne verschwammen. Eines Tages würde
ich herausfinden, was dahinter lag, auch wenn ich bis dahin
längst mit Elise verheiratet sein sollte.
Wenn meine Mutter meinen Vater beherrschen konnte, sollte auch ich
meinen Mann in meinem Sinne lenken können.
Wenig später traf ich auf Elises Hündin. Sie kam in
vollem Lauf auf mich zugestürzt, schoß an mir vorbei und
wirbelte auf den Hinterläufen herum. Das Tier war so außer
Atem, daß seine Worte kaum mehr waren als ein drängendes
Hecheln. »Komm schnell«, brachte es schließlich
heraus, »folge mir, ’lary!«
Ich fragte, was los sei, aber das Tier antwortete nur:
»Schlimm’, schlimm’ Sache!« Und sie packte mit
den Zähnen mein Handgelenk und zerrte sanft, aber ungeduldig
daran.
Die Schafe spritzten vor uns zur Seite, die Glocken der Leittiere
klangen hell. Eine hohe Felsnase erhob sich weiter vorn, umgeben von
dichten Blaubeersträuchern. Als wir die Klippe erreichten,
rannte der Hund einmal um mich herum und zeigte mir schließlich
den Weg ins Innere des Gesträuchs. »Schlimm’
Sache!«
Auf einer kleinen Lichtung im Unterholz sah ich sie. Elise und
Florey.
Beide waren sie nackt und bewegten sich aufeinander wie zwei
Seesterne.
Ich stürzte davon, durch das Gebüsch, die Hündin
dicht an meinen Fersen. Wenig später machte das Tier kehrt und
lief zu seinem Herrn zurück. Ich erinnere mich noch, daß
ich dachte: »Du darfst das Eßpaket nicht fallenlassen,
sonst werden sie wissen, wer dort war und sie gesehen hat.« In
diesem Moment erschien mir das unsagbar wichtig. Es war besser, wenn
sie nichts von meiner Anwesenheit erfuhren.
Erst als ich den Waldsaum erreichte, blieb ich stehen. Völlig
außer Atem lehnte ich mich an einen dünnen
Pinienstamm.
Später stieg ich den vertrauten Pfad hinunter. Mein Kopf war
so blank und leer wie die Sonnenstrahlen, die durch die Bäume
fielen. Der Pfad folgte einem Höhenzug um das Tal herum, in dem
der Hof der Shappards lag. Seine Giebel und Türmchen in der
Ferne sahen aus wie Spielzeug. Ich begann erneut zu laufen, hastete
durch den Wald, sprang in der Furt von Stein zu Stein und kam
völlig erschöpft zu Hause an.
Meine Mutter stand im Hof und fütterte die Hühner. Als
sie mich sah, ließ sie den Sack mit Körnern fallen und
fing mich gerade noch rechtzeitig in ihren ach so vertrauten Armen
auf.
Es brach aus mir heraus wie eine Sturzflut. In Bruchstücken,
immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt, erzählte
ich ihr alles. Mutter streichelte mir beruhigend über den Kopf.
Zuerst zuckte ich zurück, wollte ihrer Zärtlichkeit
ausweichen. Doch sie ließ sich nicht beirren und lauschte
meinen stockenden Worten – ohne mir jedoch sofort alles zu
glauben. Ich konnte sie erst überzeugen, als ich ihr die Kratzer
an meinen Hüften zeigte, die Florey mir beim Geschlechtsakt
beigebracht hatte.
»Großer Gott, Kind!«
Inzwischen waren auch all meine Tanten herbeigelaufen und folgten
uns in die Küche. Offenbar warteten sie darauf, daß ich
gleich platzen oder mich in eine Eidechse verwandeln würde, also
etwas gleichermaßen Wunderbares und Schreckliches geschehen
würde.
Aber ich weinte nur ununterbrochen leise vor mich hin und wischte
mir mit dem Handrücken die Nase.
»Kind, Kind!«
»Es muß etwas geschehen«, ließ sich
Großmutter aus ihrer Ecke vernehmen. »Sonst bringt der
Kerl noch Schmach und Schande über uns alle.«
»Hör auf zu weinen, Kind«, sagte meine Mutter.
»Wir werden uns etwas einfallen lassen.«
»Was können wir schon gegen ihn ausrichten?« Es war
meine Tante Genive, die diese Worte so nervös wie ein
Eichhörnchen hervorbrachte. »Gegen diesen Stab von ihm
konnten ja selbst die Männer nichts…«
»Männer sind doch ohnehin zu nichts zu gebrauchen,
Jenny«, brummte meine Mutter. »Wir werden viel
unauffälliger vorgehen. Nun lauf und sammle ein paar
Efeublätter. Zwei Handvoll dürften genügen.«
Genive öffnete den Mund, sah aber den Gesichtsausdruck meiner
Mutter und eilte aus der Küche.
»Was… was hast du vor?«
»Putz dir die Nase, Kind. Wir werden diesen Seyour Florey ein
wenig durcheinanderbringen und ihm einen Dämpfer verpassen, wie
er ihn verdient. Wirklich – ein nobles Früchtchen! Wenn wir
mit ihm fertig sind, wird er es sehr eilig haben, von hier zu
verschwinden.«
Sie hob die Vorratsflasche mit Apfelwein aus dem Wasserbottich, in
dem das Getränk kühlgehalten wurde, füllte einen Topf
damit und stellte ihn auf den Herd. Der süße,
durchdringende Geruch nach Äpfeln erfüllte die Küche,
während Mutter die Flüssigkeit im Topf umrührte. Als
Genive die Efeublätter brachte, ließ sie Blatt für
Blatt in den Topf fallen. Großmutter in ihrer Ecke nickte
beifällig und begann zu kichern.
»Auf die alte Art, o ja. Er wird staunen.«
»Das hast du mir beigebracht«, sagte Mutter. Alle sahen
ihr gespannt zu, während sie den Sud kräftig umrührte.
Hätte uns jetzt einer der Männer überrascht, er
würde geglaubt haben, er sei in einen Hexenzirkel
hineingeplatzt.
In den Duft nach Äpfeln mischte sich ein erdiger, bitterer
Geruch. Mutter nahm den Topf vom Herd und meinte: »Sobald er
abgekühlt ist, werden wir seinen Nachttrunk noch etwas
stärker machen. Clary, du wirst heute abend den Becher des
Seyour Florey immer wieder nachfüllen, während er seine
Lügenmärchen erzählt. Gib acht, daß er reichlich
davon trinkt.«
Ich nickte, obwohl ich nichts begriff.
»Du wirst schon sehen, was geschieht«, sagte Mutter und
fuhr mir sanft mit der Hand durchs Haar. »Jetzt erzähl mir,
was du über seine Waffe weißt.«
 
Als Florey an diesem Abend sein Garn spann – er erzählte
eine Geschichte über die Dschungel von Pandera und die alten
Ruinen, die in ihnen verborgen lagen – saß ich neben ihm
und füllte, wie meine Mutter mir aufgetragen hatte, seinen
Becher immer wieder mit dem gepanschten Apfelwein. Nach seiner
Rückkehr aus dem Wald hatte Florey mich im Hof angesprochen und
mir gesagt, mit Elise sei alles bereinigt. Der Junge würde
später herüberkommen und uns Gesellschaft leisten.
Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme nicht traute.
»Du zitterst ja. Du fürchtest dich doch jetzt nicht mehr
vor mir – nach unserem Erlebnis in den Ruinen?«
»Ein wenig.«
Er lachte und sah sich um. Es war niemand zu sehen. Er beugte sich
vor und drückte mir einen Kuß auf die Lippen. Den ganzen
Abend lang spürte ich, wie sie von der Berührung brannten.
Später, als ich mich neben ihn setzte und verfolgte, wie meine
Leute sich um den Baumstumpf, auf dem er hockte, versammelten –
ein König, dessen Hofstaat sich um ihn scharte – und ihm
den ersten Becher mit Apfelwein füllte, blinzelte er mir zu und
flüsterte: »Mach dir nicht zu viele Gedanken wegen dieser
Sache, Clary.« Dann nahm er einen tiefen Schluck. Ich sah zur
Seite, schämte mich wegen meines Verrats, empfand aber
gleichzeitig das heftige Bedürfnis, die Sache hinter mich zu
bringen. Das Bild von Elise und Florey brannte in meinem
Gedächtnis wie Floreys Kuß auf meinen Lippen.
Wie immer leerte Florey mehrere Becher, während er seine
Geschichte zum besten gab, meine Familie an seinen Lippen hing, und
sich hinter den Giebeln der Gebäude langsam der Abend
herabsenkte. Meine Mutter, von meinen Tanten umgeben wie eine
Königin von ihren Zofen, saß in der ersten Reihe. In ihrem
Schoß lag wie ein Zepter ein knorriger Gehstock, der meiner
Großmutter gehörte. Ich konnte den Blick nicht von ihr
wenden.
»Noch etwas Apfelwein«, sagte Florey, und ich beeilte
mich mit dem Nachschenken so sehr, daß ich dabei etwas
verschüttete. Er trank den Becher leer, hielt ihn mir wieder hin
und meinte: »Alkohol ist die beste Droge der Welt, weil er auch
die älteste ist. Obwohl ich noch etwas in meinem Rucksack habe,
das euch glauben machen würde, euer Gott persönlich
trüge euch auf seinen Händen.« Wieder nahm er einen
tiefen Schluck, hielt mir dann den Becher vor den Mund und sagte:
»Hier, Mädchen, trink auch etwas.«
Ich schloß die Augen und nahm einen winzigen Schluck:
süß, mit einem leicht bitteren Nachgeschmack. Meine Mutter
hatte noch Met hinzugefügt, um den Geschmack des Efeus zu
überlagern. Florey neigte den Becher stärker, doch ich
preßte die Lippen zusammen. Der Apfelwein rann an meinem Kinn
entlang und tropfte auf mein Kleid.
»Du bist wirklich eine Waldpflanze. Aber wo war ich
stehengeblieben? Ach ja, bei den Ruinen, von freien Flächen
umgeben, da man den Boden vergiftet hatte, um den Dschungel von ihnen
fernzuhalten. Die Ruinen im Sonnenschein. Versucht mal, euch das
vorzustellen«, rief er und schloß kurz die Augen.
»Ihr alle kennt doch irgendwelche Ruinen, oder? Ruinen –
überall auf der Erde, überall um euch herum. Ihr lebt euer
Leben…« – er rülpste laut – »…euer
Leben inmitten der Trümmer der Vergangenheit. Sie sind in euren
Gesichtern. Mein Gott, ich kann sie tatsächlich darin erkennen,
und auch in euren Augen. Eure Augen sind wie Höhlen, aus denen
einem die Vergangenheit entgegengähnt.« Florey beugte sich
vor und fixierte seine Zuhörer mit starrem Blick. Ich konnte den
dunklen Rand seiner erweiterten Pupillen um die Silberkappen in
seinen Augen erkennen. »Ihr seid Schmarotzer, sonst nichts. Ihr
labt euch an meinen Worten.«
Ein Raunen ging durch die Versammlung. Ich sah, wie Rayne etwas zu
meinem Vater sagte. Der nickte grimmig.
Der Zauber war gebrochen.
Florey kam schwankend auf die Füße. »Das reicht.
Genug für heute, Leute.« Er stolperte, und aus dem Becher
in seiner Hand schwappte etwas Apfelwein. »Genug. Mein Kopf wird
mir schwer. Frische Luft, und etwas Bewegung… Clary!«
Florey drehte sich um und griff in seine Weste. In diesem Moment
schwang meine Mutter den Gehstock und schlug seinen Arm beiseite.
Florey stürzte zu Boden, versuchte aber sofort, wieder auf die
Beine zu kommen. Erneut schlug Mutter zu. Dann stürzten sich
plötzlich alle Frauen auf ihn…
Ich sah seine Hände zwischen ihren Körpern. Florey hatte
die Klauen ausgefahren und schlug wild um sich. Irgendwie kam er
schließlich frei und taumelte zurück. Meine Tante Genive
kniete vor einer Blutlache, und aus den Schnittwunden in ihrem
Gesicht rann das Blut über Kinn und Hals. Meine Mutter stand
hinter ihr und hielt Floreys Lichtstab in der Hand.
Die Männer waren aufgesprungen. Mein Vater wollte etwas
sagen, doch ein Blick meiner Mutter brachte ihn zum Schweigen.
»Er hat Clary vergewaltigt, unser netter Gast dort – den du
unter unserem Dach willkommen geheißen hast. Dafür soll er
sterben.«
Mit ausgestreckten Klauen starrte Florey auf die Leute hinter
meiner Mutter, dann auf mich. »Sie können mir damit nichts
anhaben«, sagte er zu meiner Mutter, die den Leuchtstab auf ihn
richtete. »Ich bin immun dagegen, wenn Sie sich recht
erinnern.«
»Aber ich kann Sie damit einschläfern«, erwiderte
meine Mutter. »Ich weiß, wie das Ding funktioniert. Meine
Tochter hat es mir verraten.«
»Ach ja, Ihre Tochter.« Und dann stürzte Florey
nach vorn – aber nicht auf meine Mutter zu. Er packte mich,
wirbelte mich herum und preßte mich hart an sich.
Seine Klauen drückten gegen meinen Hals. »Sie
können nicht uns beide einschläfern. Geben Sie mir meine
Waffe.«
Meine Mutter schüttelte den Kopf. Ein paar Männer
lösten sich langsam aus der Menge.
»Wenn euch etwas an diesem Mädchen liegt, laßt die
Gewehre, wo sie sind, und versucht nicht, uns zu folgen. Wir werden
jetzt rückwärts zum Wald gehen. Wagt es nicht, uns zu
folgen, sonst ist das Mädchen tot. Gehen wir, Clary!«
Sein Arm drückte schmerzhaft gegen meine rechte Brust, seine
Klauen hatte er gegen meine Kehle gerichtet. Gemeinsam gingen wir
langsam rückwärts durch das frisch gepflügte Feld mit
der jungen Saat und über die angrenzende Weide. Meine Mutter
rührte sich nicht. Hinter ihr hatte sich meine ganze Familie
versammelt.
Im nächsten Augenblick packte Florey mein Handgelenk, rief:
»Lauf jetzt!« und zerrte mich auf die Bäume zu. Leute
schrien, und ein lähmendes Prickeln kroch mir den Rücken
hoch. Dann tauchten wir im Dunkel der Bäume unter. Meine
Füße fanden von allein ihren Rhythmus, als ich versuchte,
mit Floreys großen Sätzen Schritt zu halten. Sein harter
Griff verursachte mir große Schmerzen am Arm, und als wir
schließlich stehenblieben und er seinen Griff löste, quoll
Blut aus vier dicht beieinander liegenden Wunden.
Florey schaute zurück in die Richtung, aus der wir gekommen
waren. »Schallwellen haben nur eine begrenzte Reichweite«,
brummte er. »Zum Glück. Ich dachte schon, mit uns wäre
es zu Ende, aber sie folgen uns tatsächlich nicht. Noch nicht.
Also, komm weiter.«
»Vielleicht lassen sie dich in Frieden, wenn du mich jetzt
gehen läßt.«
»Das glaube ich nicht. Du wirst wohl oder übel mit mir
gehen müssen. Kein Grund zum Weinen, meine Süße. Du
warst doch ganz wild darauf, große Abenteuer zu erleben.«
Er zog mich an sich und beugte sich vor, so daß seine Augen
kaum eine Handbreit vor meinen glitzerten. Sein Atem roch
ekelerregend süß. »Da war etwas in dem Apfelwein.
Mein Herzschlag scheint mir den Schädel zu sprengen.«
»Meine Mutter…«
»Ja natürlich, deine Mutter.« Er packte wieder
meinen Arm, und wir hasteten halb gehend, halb laufend durch den
Wald. Dabei redete er ununterbrochen, und aus seinen Flüchen,
Drohungen und wüsten Beschimpfungen, an die ich mich kaum mehr
im einzelnen erinnere, klang deutlich seine Furcht heraus.
Sinngemäß gab er von sich, alle, die hier im Wald lebten,
seien Barbaren, und wir hätten unser Erbe verraten.
»Elysium war schon tief gesunken, als der Krieg uns von der Erde
abschnitt, aber niemals so tief wie deine Leute. Nur mal gerade
zweihundert Lichtjahre entfernt, Mädchen, starten Schiffe nach
jeder Welt in der Föderation, aber hier herrscht immer noch
Finsternis und Aberglauben. Jesus. Zuerst habt ihr versucht, aus mir
eine Art Gott zu machen. Und jetzt das!«
Er schüttelte mich unwillig und zerrte mich weiter. Wir waren
fast schon bei der Brücke.
Und dann sah ich jemand aus dem Schatten der Dunkelheit auf uns
zukommen. Es war Elise. Als seine Hündin Florey witterte,
knurrte sie und legte die Ohren an.
»Keinen Laut, Mädchen!« flüsterte Florey.
»Sonst richte ich dich so zu, daß dich dein Leben lang
kein Mann mehr anschauen wird.« Elise begrüßte uns
fröhlich, wenn auch ein wenig verwundert. »Wir machen einen
Abendspaziergang. Wir hatten gehofft, dich unterwegs zu treffen. Wie
geht es dir, Junge?«
»Nachts ist der Wald nicht ungefährlich.« Elise sah
mich an. Vergeblich versuchte ich ein Lächeln und schaute zur
Seite.
»Nur keine Sorge, Junge. Du kennst doch meine Waffen, nicht
wahr? Geh schon mal voraus, wir kommen gleich nach. Ich möchte
nur noch mal überprüfen, wie gut die Brücke
trägt. Ach ja, Clarys Vater hat eben nach dir gefragt. Offenbar
möchte er mit dir etwas besprechen.«
»Ist alles in Ordnung, Clary?«
Florey konzentrierte seine Aufmerksamkeit im Moment auf den Jungen
und hatte seinen Griff um meinen Arm gelöst. Es war meine letzte
Chance, und ich nutzte sie. »Ich habe euch beide heute
nachmittag beobachtet.«
Einen Augenblick lang begriff keiner von ihnen, wovon ich sprach.
Dann traf es sie wie ein Blitz.
Florey holte nach mir aus, doch Elises Hündin war schneller.
Sie sprang ihn an, warf ihn zu Boden und stand knurrend und mit
gefletschten Zähnen über ihm. Florey hieb ihr mit der Faust
auf die Nase, und das Knurren ging in ein hohes Winseln über,
das bei seinem nächsten Hieb schlagartig abbrach.
Ich wich zurück und stolperte über etwas – einen
niedrigen Stapel Holzkeile. Daneben lag eine Axt. Als Florey sich
aufrichtete, warf ich Elise die Axt zu.
»Also gut, Junge. Komm du mit mir…« Schritt um
Schritt bewegte Florey sich auf Elise zu, der mit erhobener Axt
zurückwich. »Weißt du noch, was du mir heute
nachmittag erzählt hast? Ich weiß, daß du in
Wirklichkeit keine Mädchen magst. Ich dagegen kann dir alles
geben, was du brauchst. Also geh mit mir, Junge.«
Elises Gesicht war nur ein weißer Fleck im Zwielicht, den
Ausdruck darin konnte ich nicht erkennen. Er hatte den Rand der
Schlucht erreicht und warf einen Blick hinunter. Schließlich
sagte er: »Nein.«
»Dann gehe ich eben allein. Das ist doch in Ordnung,
oder?«
Diese zuckersüße Stimme, so glatt und auch so klebrig
wie Honig.
»Ich werde einfach verschwinden und euch hier
zurücklassen, einverstanden?« Er hatte Elise beinahe
erreicht. Ich stand wie erstarrt.
Florey streckte den Arm aus. In diesem Moment ließ Elise die
Axt heruntersausen. Der Hieb schleuderte Florey herum. Er brach in
die Knie und hielt sich die Brust. Zwischen seinen weißen
Fingern quoll es dunkel hervor. Elise schwang die Axt erneut. Ohne
einen Laut stürzte Florey in den Abgrund.
Erschöpft warf Elise die Axt hinter ihm her und drehte sich
zu mir um. »Ich liebe dich«, sagte er zu mir und
stürzte davon. Ich rief ihm hinterher, er solle auf mich warten,
aber er stürmte, ohne sich umzuschauen, über die
Brücke. Wenig später verschwand seine Gestalt auf der
anderen Seite zwischen den Bäumen.
Der Rest ist schnell erzählt. Wenige Wochen später
tauchten Fremde aus der Außenwelt bei uns auf. Sie waren hinter
Florey her, weil er angeblich in San Francisco eine bedeutende
Persönlichkeit getötet hatte und seither auf der Flucht
war. Doch wir hatten seinen Leichnam, der bei der Furt angetrieben
worden war, schon begraben und schwiegen den Fremden gegenüber.
Mein Vater hatte – meiner Meinung nach auf Drängen meiner
Mutter – durch Zerschlagen der Haltetaue die Brücke
zerstört.
In den folgenden Wochen stieg ich häufiger zu der Lichtung
hinauf, wo sich alles entschieden hatte, streckte mich im Gras aus
und dachte über vieles nach.
Später dann wurde ich jemand anderem anverlobt.
Nein, nicht deinem Vater. Ich bin noch nicht ganz am Ende meiner
Geschichte.
Bei uns wurde vieles anders. Floreys Geschichten hatten auch ihre
Runde unter den übrigen Familien gemacht, und Monat für
Monat verließen einige wenige Menschen den Wald, um die weite
Welt kennenzulernen. Im Gegenzug brachte dieser langsame Exodus die
Neugierigen aus dieser Welt zu uns: Aussteiger und Touristen auf der
Suche nach den unberührten Winkeln der Erde, illegale
Jagdgesellschaften, und einmal sogar ein Archäologen-Team, das
den ganzen Sommer über Ausgrabungen bei den Ruinen vornahm, in
deren Nähe Florey mich entjungfert hatte.
Auch Elise kam noch einmal zurück. Zwei Jahre, nachdem er
davongelaufen war. Er war ein Freespacer geworden, der durch die
Räume zwischen den Sternen kreuzte. Er hatte sich das verwegene,
großtuerische Gehabe eines Weitgereisten zugelegt und versuchte
uns mit wilden Geschichten über die Wunder, die er gesehen
hatte, zu imponieren. Aber wir hatten von Geschichten die Nase voll.
Die alten Zeiten waren tot, begraben mit Florey, unserem ach so
kurzfristigen König auf Zeit. Sie würden nie mehr
zurückkehren.
Kurz nach Elises Abreise verließ auch ich den Wald,
verließ meine Familie und den freundlichen, aber etwas
schwerfälligen Mann, dem ich anverlobt worden war, den ich aber
nie wirklich geliebt hatte.
Ich ging in die Stadt, ja, und dort traf ich dann deinen
Vater.
Den Rest kennst du ja.
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Als Sepuldeva und Rayne am Raumhafen ankamen, um dort ihren
Partner abzuholen, der zum Ende seiner Schicht aus dem Orbit
herunterkam, blockierte eine kleine, aber lautstarke Gruppe von
Demonstranten das Tor. Zwei Tage zuvor war ein Schiff von der Erde
gelandet, das erste, das Nowaja Semlja anlief, seit die
Revolutionsregierung ihr Embargo verhängt hatte. Seine Ankunft
hatte die ohnehin hitzigen Anhänger der Nationalen Islamischen
Volkspartei noch mehr aufgebracht. Die Botschaft von
Groß-Brasilien war gestürmt, ihre Wände mit Parolen
beschmiert worden. Bei einer Massenkundgebung hatte die aufgeputschte
Menge die Fotos einiger Mitglieder des Ausschusses für
wirtschaftliche Zusammenarbeit verbrannt. Und jetzt das: Fünfzig
oder sechzig Leute randalierten vor dem Tor in dem hohen Zaun, der
das Flugfeld des Raumhafens gegen unerwünschte Eindringlinge
abschirmte.
Rayne wollte sich durch die Menge zwängen. »Nun hör
dir diese Bastarde an«, brummte er. »Was denken die sich
eigentlich? Glauben die etwa, wir seien schuld an der ganzen Misere?
Mann, uns hat man doch viel schlimmer mitgespielt, als die es jemals
zu spüren bekommen.«
Sepuldeva und er hatten sich zur Feier von Stefans Rückkehr
mit dem letzten Geld ordentlich die Kehle befeuchtet. Unterwegs hatte
Rayne noch ein paar Pillen eingeworfen. Seine Pupillen waren nur noch
Stecknadelköpfe in seinen hellblauen Augen. Diese Drogenmixtur
überdeckte die übliche schwache Fehlfunktion seiner
motorischen Kontrollen. Rayne trat nervös von einem Fuß
auf den anderen, blinzelte in das grelle Licht von Procyon und
knurrte: »Sie haben überhaupt keinen Grund, hier
herumzutoben.«
»Sicher sind die Cops auf ihrer Seite. Hast du vielleicht
Lust, für einige Zeit im Knast zu schmoren?«
»Wir sitzen doch ohnehin hier fest – wie in einem ihrer
gottverdammten Gefängnisse.« Rayne hatte sich das lange
Haar aus der Stirn gekämmt und die Strähnen mit
Perlenschnüren zu Zöpfen geflochten. Perlen aus Kristall,
Elfenbein, Kupfer, Jaspis und Gagat klirrten und rasselten an seinem
Kopf.
Die beiden Freunde standen unter dem Vorbau des Hafengebäudes
in der Nähe des ovalen Gangs, der wie eine Röhre die
Fassade aus grünem Glas durchbrach.
Innerhalb des Zauns beobachtete ein Trupp der Hafenpolizei die
Demonstranten, die immer wieder eine einzige Parole skandierten. Die
meisten waren Frauen, von Kopf bis Fuß in schwarze
Gewänder gehüllt. Schwarzlicht-Projektoren brannten Slogans
in die Luft über ihren Köpfen, Schriftzeilen, die durch
grobe Karikaturen des Präsidenten der Wiedervereinigten Staaten,
des Botschafters von Groß-Brasilien in Nowaja Semlja und eines
halben Dutzend anderer zu Staatsfeinden erklärten
Persönlichkeiten liefen – zu Feinden eines Staates, den
Sepuldeva nicht mehr wiedererkannt hatte. Die Holografien wackelten
und schwankten synchron zu den Handprojektoren der Demonstranten. Und
über allem schwebte ein großer Halbmond mit Stern hellrot
im Morgenlicht.
Auf der weiten Fläche des Flugfeldes wirkten die Prallschirme
und Hitzebarrieren wie eine große Ansammlung grauer Segel. In
einem halben Kilometer Entfernung ragte die Spitze der Fähre,
die die Schichtarbeiter heruntergebracht hatte, über sie hinaus.
Nur eine Handvoll Schiffe hatten draußen angedockt. Eines von
ihnen war der Frachter, der das fünfzig Tage alte Embargo
unterlaufen hatte, und dessen Ankunft die widersprüchlichsten
Gerüchte in der Gemeinde der hier gestrandeten und festsitzenden
Freespacer hochkochen ließ.
»Ich weiß nicht, wieviel von diesem Scheiß ich
noch ertragen kann«, ärgerte sich Rayne.
»Dann denk doch einfach nur an das Geld, das Stefan auch
für uns verdient hat.«
»Daran denk ich schon die ganzen Tage, das kannst du mir
glauben. Aber sieh die Sache doch mal so: Wenn wir ihn als ersten auf
Schicht geschickt hätten, hätten wir gelernt, ihm zu
vertrauen, ohne erst die Kosten für seinen Aufenthalt hier
berappen zu müssen.«
»Stefan ist in Ordnung. Wir hier draußen müssen
uns gegenseitig vertrauen.«
Rayne schob sich mit einer für ihn typischen Bewegung die
Zöpfe aus der Stirn. »Du bist immer so verdammt offen und
geradeheraus. Es ist unglaublich.«
»Ich habe aber doch recht mit meiner Einstellung.«
»Wahrscheinlich. Diese Säcke dort drüben gehen mir
allmählich auf den Geist. Bin schon verdammt froh, daß ich
ihr Geschrei nicht verstehe.«
Dies war die höchste Form einer Entschuldigung, deren Rayne
fähig war.
»Die Besitzer der Mine sind auf uns angewiesen«,
erklärte Sepuldeva geduldig. »Wenn wir zusammenhalten,
werden wir die Sache durchstehen.«
In Wirklichkeit machte das Geschrei der Demonstranten auch ihn
nervös. Das Grosha-Bier, das er vor einer halben Stunde
getrunken hatte, zeigte Wirkung. Ein Prickeln durchlief seinen
Körper. Alles schien losgelöst und klar und doch weitab
– Momente, geflochten wie Raynes Zöpfe.
»Und wenn diese verfluchte Regierung sich noch schärfere
Sanktionen einfallen läßt?« fragte dieser jetzt.
»Das Embargo ist die einzige Möglichkeit, mit der sie
die Föderation wirklich empfindlich treffen können. Aber
früher oder später müssen sie die
Orthidium-Förderung wieder aufnehmen, sonst geht ihre Wirtschaft
völlig den Bach runter.«
Rayne hatte sich von der Menge abgewandt, und Sepuldeva folgte
seinem Beispiel. Hinter der grünen Scheibe gingen zwei
Uniformierte der Gilde vorbei. Ihre Gestalten wurden durch die
Lichtbrechung stark verzerrt, als befänden sie sich tief unter
Wasser. »Wenn wir jetzt in der Gilde wären, hätten wir
nicht diese Probleme«, murrte Rayne.
»Für mich ist der gerade Weg der leichtere. Wir sind
Freespacer und stehen mit beiden Beinen im Leben…«
»Wenn das so weiter geht, gibt es bald kein Leben mehr. Bei
Gott, ich hab ’n verdammt ungutes Gefühl wegen Stefan. Ich
meine, er ist auch nur ’n Roter, wie all die anderen hier auf
diesem verfluchten Materiebrocken im Raum.«
»Zwischen Nowaja Rosja, wo er herkommt, und Nowaja Semlja
gibt es wesentliche Unterschiede. Einer davon ist die
Religion.«
»Davon versteh ich nix, Mann. Aber er spricht dieselbe
Sprache wie die hiesigen Bewohner – und könnte ohne
weiteres mit unserem Anteil auf Nimmerwiedersehen im Landesinneren
untertauchen.«
Plötzlich schrie die Menge lauter. Die beiden Männer
drehten sich um. Gerade wurden die hohen Torflügel
geöffnet.
»Komm mit. Die Cops müssen uns durchlassen. Stell dir
nur vor, man hätte Stefan woanders abgesetzt. Er könnte
verschwinden, und wir würden es nicht mal erfahren.«
»So etwas würde Stefan nie tun…« Aber Rayne
lief schon über den Vorplatz. Sepuldeva folgte ihm aus dem
Schatten in die glühende Hitze und holte ihn bei den
Demonstranten wieder ein. Er wollte ihn zurückhalten, doch Rayne
schüttelte seinen Griff ab. Er hatte seine kleinen runden,
drahtgefaßten Sonnengläser aufgesetzt – schwarze
Kreise in seinem weißen Gesicht.
»Komm schon, Mann, das ist doch nur ’n Haufen
beschissener roter Zaren. Mehr als uns umbringen können sie
nicht.«
Mehrere Demonstranten hatten sich umgedreht, darunter ein Mann in
einer Jacke mit vielen Taschen, die ihm fast bis zu den Knien
reichte, und zwei Frauen, die sich völlig in schwarze
Tücher gehüllt hatten. Nur ihre Augen waren zu
erkennen.
»Ihr seid allesamt verfluchte Rote, stimmt’s«, rief
Rayne ihnen zu und hob die geballte Faust zum Revolutionsgruß
an die Schulter. Der Mann grinste, seine Zähne schimmerten hell
unter dem sauber gestutzten schwarzen Bart. Sepuldeva registrierte
erleichtert, daß im allgemeinen Lärm keiner der
Demonstranten Raynes Worte verstanden hatte. Außerdem sprach
wohl kaum jemand von ihnen Portugiesisch.
Rayne bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sepuldeva folgte ihm.
Jemand drängte sich an ihn heran und rief ihm etwas ins Ohr. Es
war der Mann mit der seltsamen Jacke. In sein schwarzes Haar hatte er
eine Schleife mit einer Parole eingebunden. Wieder sagte der Mann ein
paar Worte und versuchte Sepuldeva lautstark zu erklären, sie
sollten sich keine Sorgen machen, gegen Freespacer hätten die
Leute nichts. Dann klopfte er ihm auf die Schulter und verschwand in
der Menge.
Rayne schob sich an den Cops vorbei, als über zwanzig
Freespacer auf dem Flugfeld auftauchten und auf das Tor zugingen. Sie
beachteten die Demonstranten kaum, die ihnen immer wieder ihre Parole
entgegenriefen. Stefan befand sich unter ihnen, seine Reisetasche
hatte er über die Schulter gehängt. Wie gewöhnlich war
sein Oberkörper nackt. Die Umschläge seiner weiten Hose
flatterten ihm um die Knöchel (seine Füße waren
ebenfalls nackt), als er auf Sepuldeva zuging. Rayne machte kehrt und
folgte ihm. Die Menge skandierte immer wieder ihre Parole, ließ
die Freespacer aber unbehelligt und drängte statt dessen zum
Tor, das inzwischen wieder geschlossen worden war. Die Rufe der
einzelnen gingen im allgemeinen Geschrei unter. Die Freespacer
machten sich auf den Weg zu ihrem Quartier.
»Wie war die Schicht?« fragte Sepuldeva.
»Langweilig – wie du vorhergesagt hast. Bin fast froh,
wieder hier unten zu sein.« Stefan verzog den Mund zu einem
kleinen Lächeln. Sein Gesicht war staubverschmiert, nur um seine
Augen herum hatte die Schutzbrille zwei saubere helle Kreise
hinterlassen.
Rayne trat neben ihn. »Wenn ich das nächste Mal
auffahre, nehme ich eine Reaktionspistole mit, Mann. Mal sehen, was
diese Idioten davon halten, wenn das Ding in ihre Gesichter
losgeht.«
»Das wäre genau dein Stil«, grunzte Stefan und
schob einen Daumen unter den Gurt der Tasche. Er war weit eher der
Typ eines Freespacers als Rayne oder Sepuldeva. Auf einer
Kolonie-Welt geboren, heuerte er schon mit vierzehn Jahren als
Besatzungsmitglied auf Orbital-Fähren an und hatte danach drei
Jahre lang draußen am Jacobs Rock in der Nähe des Sirius
Orthidium geschürft, ehe er die gleiche Tätigkeit im
Trojanischen Asteroidengürtel zwischen Procyon und seinem
weißen Zwerg ausübte. Stefan war gerade zwanzig,
groß, blond – und ziemlich wortkarg. Wie die meisten
Freespacer, die vom Embargo betroffen waren, wartete er jetzt im
Schichtwechsel mit Rayne und Sepuldeva eingemottete
Schürfgeräte – die einzige Arbeit, die sie zur Zeit
kriegen konnten.
»He, he, wenigstens hab ich ’nen Stil«, lachte
Rayne.
»Du hast einen sitzen, sonst nichts.«
»Na und? Wir haben ’n bißchen deine Rückkehr
begossen und dabei unser restliches Geld auf den Kopf gehauen. War
ohnehin nicht mehr allzu viel übrig.«
»Ich bin ausbezahlt worden. Ihr bekommt euren
Anteil.«
Während sie auf den Passagetunnel zugingen, meinte Sepuldeva:
»Ich wünschte, ihr beide würdet euch besser
vertragen.«
»Dir wäre am liebsten, wir alle wären ’ne
große glückliche Familie, was?« hielt Rayne dagegen.
»Ich komme mit jedem klar, nur die anderen nicht mit mir. Aber
das ist ihr Problem. Und es gibt kein Problem, das sich nicht
lösen ließe, indem man sein Bündel schnürt und
verschwindet. So ist das Leben nun mal, Mann. Und weil es so ist, mag
ich’s.«
Die Laufband-Röhre nahm sie auf. Weiße
Kunststoff-Panele wechselten mit dicken Rillenglas-Flächen.
Hinter den Scheiben konnte man nur Bewegungen ausmachen, schemenhaft,
grün, gebrochen.
»Was gibt’s Neues von den Politikern?« fragte
Stefan nach einer Weile.
»Nun, die Einheimischen sind nicht gerade glücklich
über das Schiff, das landete, während du oben
warst.«
»Hab’s gesehen. Wißt ihr, wer es hergebracht
hat?«
Sepuldeva und Rayne erzählten ihm aus der
Gerüchteküche, während sie das Laufband
verließen und den anderen Freespacern über den weiten
Rasenvorplatz folgten. In der Station der Einschienenbahn wartete
schon ein Wagen auf sie, und ein halbes Dutzend bewaffneter Cops
beobachtete, wie die Freespacer ihn bestiegen. Rayne beglückte
sie mit seinem Revolutionsgruß, ehe die Türen sich
schlossen.
Das schimmernde Durcheinander der Raumhafengebäude blieb
zurück. Der Wagen rollte auf der Leitschiene an geschlossenen
Kaufhäusern, verlassenen Service-Stationen und den niedrigen
Gebäuden um die Betonplattform des Heliports vorbei. Dahinter
dehnten sich weite Flächen mit Alfalfagras, angebaut zur
Konditionierung der Atmosphäre für die
Kunststoff-Industrie. Weit voraus in der klaren Luft war der breite
Horizont des nördlichen Klippenringes zu erkennen – eine
rötliche Linie vor dem dunklen Himmel.
Zwei Offiziere der Gilde in ihren Uniformen mit den hohen Kragen
saßen steif an einem Ende des Wagens. Die Haare auf ihren
Köpfen waren millimeterkurz geschnitten. Die Freespacer verzogen
sich ans andere Ende und schufen so eine breite neutrale Zone. Jemand
ließ einen Joint kreisen und benutzte dabei eine
Garn-Einfädelungshilfe als Halter. Rayne vollführte
einarmige Klimmzüge an einer Haltestange, schaukelte sich daran
hin und her und sah gelegentlich zu den Gilde-Offizieren
hinüber.
Sepuldeva und Stefan hatten etwas abseits von den anderen Platz
genommen. Nach einer Weile sagte Stefan: »Ein Bursche, der mit
mir oben zusammengearbeitet hat, sagte, die Gilde rekrutiere
Freiwillige.«
»Und ganz besonders gern Leute, die keine andere Alternative
haben.«
Stefan lachte. »Offenbar stehen das Leben und die Gilde
ähnlich zueinander wie Rayne und ich. Wie Hund und
Katze.«
»Wo hast du denn den Spruch her?«
»Von der Erde. Bei einem kurzen Stop während meiner
Reise vom Jacobs Rock zu dieser sogenannten leichten Arbeit hier.
Hörte ihn in einem Hafen am Ozean. Ich mochte das Meer.
Groß, rein. Die Stadt hieß Galveston.«
»Rayne kommt auch aus dieser Ecke.«
»Das erklärt vieles.«
»Aus einem kleinen Ort.«
Stefan lächelte breiter. »Wenn du dich anstrengst,
begreifst du ja mal was.«
Leicht verärgert antwortete Sepuldeva: »Vielleicht
begreife ich mehr, als du annimmst.«
Jetzt lachte Stefan laut. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt und
fuhr in die Slums hinein, die das spröde Herz der Stadt
umgaben.
 
Das Quartier der Freespacer war ein freistehender Häuserblock
am inneren Rand der Slumviertel und wurde von der Einschienenbahn in
der einen und einem Frachtkanal in der anderen Richtung durchzogen.
Die Pension lag nur eine Gehminute von der Haltestelle, die
nächste Bar befand sich gleich um die Ecke. Die zerfallenden
Sandsteinwände der alten Häuser spiegelten sich im
öligen Wasser des Kanals.
Alle Tische in der Bar waren besetzt, und an der Theke
drängten sich die Freespacer in einer Dreierreihe. Der Lärm
in dem niedrigen Raum tat beinahe körperlich weh. Stefan
bestellte Bier, und alle drei, Sepuldeva, Rayne und er nahmen einen
tiefen Willkommensschluck.
»Jetzt erst bin ich wirklich wieder hier«, sagte Stefan
danach.
»Wie gern war ich mal wieder richtig betrunken, anstatt immer
nur leicht angeheitert«, brummte Rayne. »’n paar Jungs
haben mir erzählt, daß jemand aus Fruchtsaft und Zucker
Schnaps brennt.«
»Das habe ich auch gehört«, nickte Sepuldeva.
»Weiter hieß es, daß der Mechaniker, der die
Destille betrieb, ins Gefängnis gewandert und ausgepeitscht
worden ist.«
»Tatsächlich? Davon weiß ich nichts. Ich kenne nur
dieses Fungus-Gebräu hier. Danach sieht man zwar alles rosarot,
aber es hilft einem auch nicht aus der Scheiße
heraus.«
»Du wirst schnell genug wieder oben auf Schicht sein, keine
Sorge. Nach Sepuldeva.«
Jemand drängte sich durch die Menge zu ihnen. Klein, schwarz,
lebhaft. Mia lächelte breit und sagte zu Stefan: »Baby, du
warst aber lange fort.«
»Gerade mal ’ne Woche. Einen Drink?«
»Danke, meiner steht irgendwo da vorn.«
»Ich habe dich jetzt schon eine ganze Weile nicht gesehen,
Mia«, sagte Sepuldeva.
»Ich war bei ein paar Jungs, die glaubten, sie könnten
mir ’nen Job verschaffen. Fehlanzeige!« Mia zuckte
lächelnd die Achseln. Die Haare kräuselten sich um ihr
schmales, katzenhaftes Gesicht. Auf ihren hohen Wangenknochen
prangten die Narben ihrer Stammeszeichen.
»In diesen schwierigen Zeiten kann ich mir nur eine Arbeit
vorstellen, für die sie dich brauchen könnten«, sagte
Rayne boshaft. Doch Mia blieb ihm nichts schuldig. »Fick
dich!«
»Jederzeit zu Diensten.«
Mia schenkte ihm keine weitere Beachtung. »Die Sache ist die:
Ich würde gern für ein paar Tage zurückkommen. Ist das
okay?«
Stefan nickte, und Sepuldeva sagte sofort: »Na klar, keine
Frage.« Während des Embargos hatte Mia die meisten
Nächte bei ihnen auf dem Fußboden geschlafen. Sie war eine
Intersystem-Pilotin und flog zwischen den Schürf plätzen in
den verschiedenen Sternensystemen hin und her. Zur Zeit aber hatte
niemand für sie Verwendung.
»Du weißt doch, Baby, daß du uns immer willkommen
bist«, säuselte Rayne zuckersüß.
»Der Bursche, den du suchst, wartet drüben in der Ecke
auf dich«, entgegnete Mia nur.
»Tatsächlich? Stefan gibt noch ’ne Runde. Schickt
mir den Drink rüber, okay?«
Als Rayne gegangen war, rümpfte Mia die Nase. »Wie
könnt ihr den Burschen bloß ertragen?« Dann
erzählte sie Stefan die neuesten Gerüchte um das Schiff von
der Erde.
Sepuldeva saß neben den beiden und nippte an seinem Bier. Er
hatte plötzlich den Wunsch, über diesen Morgen zu schreiben
– ein paar Fakten für sein Tagebuch festzuhalten. Aber sein
Notizbuch lag drüben in der Pension. Er dachte an die Situation
der Freespacer, an andere Welten, an die Falle, zu der Nowaja Semlja
für ihn und seine Kameraden geworden war, an seinen ersten Tag
hier unten, an dem er stundenlang auf dem Flachdach der Pension
gesessen und dem Aufgang von Ahds gedunsener Scheibe zugeschaut
hatte, dieses Gasgiganten, dessen Mond Nowaja Semlja war. Er hatte
einen Trip zum nördlichen Klippenrand unternommen und über
die tiefe Talfalte hinweggeschaut, die der einzige bewohnbare Teil
dieser Welt war. Er hatte sich einen Druckanzug gemietet und war eine
kurze Strecke über den grobkörnigen, gefrorenen Staub der
wirklichen Oberfläche gewandert.
Die anderen Freespacer? Ihre Streifzüge beschränkten
sich darauf, die gängigen Bars zu entdecken, und die preiswerten
Gasthäuser. Sie waren zufrieden damit, über die Ereignisse
von gestern zu schwatzen, über die Zimmerpreise, die Bierpreise.
Rayne beispielsweise war auf acht der zehn Welten des Systems
gewesen, doch sein Aussehen und Gebaren war immer noch das eines
Langweilers, der aus dem Mikrokosmos einer Kleinstadt stammte.
Jedenfalls behauptete Stefan das. Die Welten: Ihre Verschiedenheit
hatte kaum auf Rayne oder die meisten anderen Freespacer
abgefärbt. Ihre Bewegungsfreiheit und Unabhängigkeit als
staatenlose Raumbewohner war ihnen wichtiger, und deshalb mußte
es jeden gestandenen Freespacer verdrießen, hier auf Nowaja
Semlja im Käfig des Embargos festzusitzen.
Für Sepuldeva hingegen bedeutete es nur, daß die
Grenzen des Gettos, das es schon immer gegeben hatte, nun so real und
deutlich erkennbar geworden waren wie die Klippenränder in der
Ferne. Und er war schon immer so sehr von dem Wunsch beseelt gewesen,
allen Gettos im Universum zu entrinnen, daß er dafür sogar
das schwere Leben in den Orthidium-Minen in Kauf nahm, wo er einen
Asteroiden Meter für Meter mit einem ionisierten
Cäsium-Strahl ausschwemmte und dabei die Reaktion so
ausbalancieren mußte, daß gelöstes Spaltmaterial,
das Herz der Catalfissions-Batterien, übrigblieb –
spaltbares Material, das bei den sintflutartigen
Materieausbrüchen während der Ära in das Gestein
eingehämmert worden war, in der Procyons Begleiter sich in einen
weißen Zwerg verwandelten. Eine mörderische
Präzisionsarbeit, und nur auszuhalten, weil sie sehr gut bezahlt
wurde. Aber Sepuldeva war gut darin, und inzwischen vermißte er
sogar diese schwere Arbeit auf Schritt und Tritt.
Unerwartet schob Stefan sein Gesicht in Sepuldevas Blickfeld.
»Laß uns gehen.« Sein drängender Tonfall
verwunderte Sepuldeva. »Trink aus, Junge. Nach der langen Zeit
im Schiff brauche ich dringend frische Luft.«
Der letzte Schluck Grosha-Bier rann bitter durch Sepuldevas Kehle.
Er folgte Stefan und Mia durch die Menge hinaus in die Mittagsglut.
Am Kanal urinierte ein Bursche ungeniert auf sein Spiegelbild im
Wasser und drehte sich um, als sie vorübergingen. Es war
Rayne.
Er schwankte zu Sepuldeva hinüber, drückte ihm einen
asymmetrischen silbernen Trinkbeutel in die Hand und behauptete, es
sei guter Stoff. Sepuldeva saugte kurz an dem Trinkhalm aus Metall.
Die Flüssigkeit schmeckte wie gezuckertes Aceton und brannte ihm
im Hals. Er mußte husten und spie dabei das meiste wieder aus.
»Jesus, Rayne! Wie kann man so etwas trinken?«
»Ziemlich stark, was?«
»Das kann man wohl sagen.«
Stefan nahm den Trinkbeutel und saugte kräftig am Halm. Der
silberne Kunststoffbehälter zwischen seinen großen,
plumpen Fingern verformte sich nach innen.
»Verdammt und zugenäht, der Stoff hat mich ’ne
ganze Stange gekostet!«
Stefan fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.
»Dachte schon, du hättest nirgends mehr Kredit.«
»Zum Glück hatte ich noch ein paar Muntermacher zum
Tausch. He, Mann, das reicht aber jetzt…«
Stefan nahm noch einen großen Schluck. »Sei still,
sonst trinke ich alles aus, ehe uns ein Cop damit erwischt. Täte
dir damit nur ’nen Gefallen. Was ist mit dir, Mia?«
Mia nahm einen Schluck und gab Rayne mit katzenhafter
Geschmeidigkeit den Beutel zurück.
Sie durchquerten die engen Straßen in der Nähe des
Zentrums, und Stefan grölte beim Passieren eines
Straßenmarktes lauthals einen Gassenhauer. Die Leute an den
halbleeren Ständen hoben den Kopf. Ein paar lächelten
sogar. Stefan kaufte eine Papiertüte voll gebackener Shrimps,
die sie beim Gehen verzehrten. Sie waren so heiß, daß sie
sich die Finger daran verbrannten.
Die Gehsteige am Golden Strip waren ziemlich belebt. Die hellen
Lampen der Marktstände bleichten den dunklen Himmel aus. Hier
waren keinerlei Auswirkungen des Embargos zu erkennen. Mia und Stefan
gingen Hand in Hand an den glitzernden Schaufenstern vorbei, zeigten
hierhin und dorthin und lachten. Manchmal berührte Stefan an
einem Stand den einen oder anderen Gegenstand, ehe er wieder nach
Mias Hand griff. Rayne schwankte vor den beiden her. Er hatte wieder
seine drahtgefaßte Sonnenbrille aufgesetzt, sah sich
ständig nach den anderen um und grinste dabei wie ein Affe.
Sepuldeva konnte sich ebenfalls ein Grinsen nicht verkneifen. Der
Drink hatte offenbar irgendeine Verbindung zwischen seinen Augen und
seinem Verstand unterbrochen. Er bemerkte, daß die Leute, die
sich abwandten und die blassen Gesichter in den Kapuzen ihrer dunklen
Mäntel versteckten, sich nach ihnen umdrehten, kaum daß
sie vorbeigegangen waren. Auf unerklärliche Weise gab ihm das
ein gutes Gefühl. Yeah, sollten sie sich doch ruhig die
Freespacer ganz genau ansehen!
Sie folgten eine Zeitlang dem Strip, bogen vor dem weiten Park bei
der Heiligen Moschee ab und wanderten durch die überdachten
Gänge des Basars. Und wurden an der nächsten Ecke von einem
Cop zum Stehenbleiben aufgefordert.
Sie bewunderten gerade die leuchtenden Farbmuster der
feilgebotenen Teppiche, die sich bis unter die polarisierende
Glaskuppel türmten, als der Polizist herbeischlenderte und ihnen
in gebrochenem Portugiesisch befahl weiterzugehen. Er hatte das
rundliche, grobe Gesicht der untersten Gesellschaftsklasse von Nowaja
Semlja, und sein Stiernacken quoll aus dem hohen Kragen seiner
Tunika. Er übertraf Stefan um etwa zehn Zentimeter Länge
und zwanzig Kilo Gewicht. »Hier«, sagte er laut, »hier
ihr nicht herkommen!«
»Wir sollen uns nicht die Läden ansehen
dürfen?« rief Rayne. »Machen Sie Witze?«
»Hier ihr nicht herkommen!« Der Cop musterte Mia, und
Sepuldeva bemerkte, wie sich der Gesichtsausdruck des Mannes
veränderte. »Frauen müssen verhüllen Kopf! Ihr
nicht kennen Gesetz?«
»He, Mann«, fuhr Rayne ihn an, »wir sind keine
Roten, klar? Wir sind Freespacer – und eure Gesetze kümmern
uns ’n Dreck!«
»Gesetz gleich für alle.« Von irgendwoher war
plötzlich ein zweiter Cop aufgetaucht. Die Menschen in der
Passage wurden aufmerksam und sammelten sich um die Freespacer.
»Wir sehen wollen Papiere!« sagte der erste Polizist.
Sepuldeva reichte ihm seine ID-Card. Der Cop schob sie nicht in das
Lesegerät an seinem Gürtel, sondern musterte sie
sorgfältig und gab sie ihm zurück. Dann hielt er Rayne
auffordernd die Hand entgegen.
»Ein Scheiß ist das«, knurrte der. »Ich
dachte, es hätte hier einen Volksaufstand gegeben, Mann. Und
jetzt behauptet ihr, meine Freundin hier dürfe nicht anziehen,
was sie will? He, was…?«
Der Cop hatte blitzschnell seine Schulter gepackt, drückte
ihn gegen einen Stapel Teppiche und begann ihn mit der anderen Hand
abzutasten. Im nächsten Moment hielt er den
zusammengedrückten Trinkbeutel in der Hand, roch daran und
reichte ihn seinem Kollegen.
»Idioten«, zischte Rayne leise und drehte sich langsam
um. Die Sonnenbrille war ihm von der Nase gerutscht. »Darf ein
gestandenes Mannsbild hier denn nicht mal ein wenig Spaß
haben?«
Der Cop drehte Rayne wieder herum, drückte mit der Hand sein
Gesicht auf die Teppiche und dämpfte so seine Flüche. Dann
zeigte er auf die anderen drei Freespacer. »Ihr verschwinden.
Euer Freund große Probleme. Ihr auch, wenn nicht sofort
verschwinden.«
Jemand aus der Menge redete mit dem zweiten Polizisten, ein Mann
in einer langen Jacke mit vielen Taschen. Er trug jetzt kein
Stirnband mehr, und es währte einen Augenblick, bis Sepuldeva in
ihm den Mann wiedererkannte, der ihn am Tor zum Raumhafen
angesprochen hatte.
»Die Polizei bringt Ihren Freund zum örtlichen Imam, der
über seinen Verstoß urteilen soll. Sie brauchen sich keine
Sorgen zu machen. Ich werde sehen, was ich für ihn tun kann.
Kommen Sie nur mit mir.«
Stefan und Mia kamen neugierig näher. Sepuldeva erklärte
ihnen, alles sei okay, er kenne den Mann.
»Ich bin Ahmed Ryzkow«, stellte dieser sich vor.
»Wenn Sie gestatten, werde ich versuchen, Ihrem Freund zu
helfen.«
»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr ich mich um
ihn sorge«, bemerkte Mia ironisch.
Sepuldeva nahm ihren Arm. »Nun komm schon.«
Die Cops schoben Rayne durch die Menge, die schweigend die Szene
verfolgte. Sepuldevas Blick glitt über die Umstehenden. Er sah
einen alten Mann, an dessen Hals ein Krebsgeschwür purpurfarben
leuchtete, die warmen braunen Augen einer Frau, die neugierig durch
den Schlitz in dem schwarzen Kopfschleier spähten, sah einen
Jungen, aus dessen Nase der Rotz lief und an dessen Ohr zwischen
lockigen schwarzen Haaren ein Ohrring aufblitzte.
Stefan legte die Hand auf die Schulter des Freundes. »Ist
schon okay«, meinte er. »Wir gehen mit. Was haben wir denn
schon zu verlieren?«
 
Ahmed Ryzkows Haus hatte einen rechteckigen Innenhof, in dem,
geschützt durch UV-Kunststoff-Filter, auf weißem Sand
zwischen roten Felsen Kakteen von der Erde wuchsen. Ihre stachligen
Blätter standen wie Paddel von den steifen, nadelbewehrten Armen
ab. Ryzkow bat die Freespacer, dort ein paar Minuten zu warten, und
kehrte dann mit einem breiten Lächeln im Gesicht zurück. Er
hatte sich umgezogen und trug jetzt einen hellblauen Seidenrock unter
dem Obergewand in dunklerem Blau, das vorne offenstand. »Man hat
Ihren Freund freigelassen«, sagte er. »Sie sehen, es gab
keine Probleme, nur ein kleines Mißverständnis. Sie
dürfen nicht glauben, daß wir uns nicht um unsere
Gastarbeiter kümmern.«
Ryzkow war, wie sich herausstellte, einer der Direktoren bei einer
Regierungsagentur, die die Hilfsplattformen im Orbit wartete, und
gehörte zu dem Teil der Nomenklatura, die die Revolution
unterstützt hatte. Zwei seiner Brüder waren Geistliche, und
sein Onkel hatte als Sekretär eines der Imame im inneren Zirkel
der Revolutionsregierung großen Einfluß.
Ryzkow hatte an diesem Morgen die Demonstration am Flugfeld
überwacht und dafür gesorgt, daß die
zurückkehrenden Freespacer nicht angegriffen wurden. Er
erzählte uns all diese Einzelheiten, während er uns seine
Sammlung außerplanetarischer Artefakte zeigte: den
Kakteen-Garten, Totemmasken einiger ausgerotteter Indiostämme
aus Groß-Brasilien, einen reich verzierten Flakon mit Erde aus
Mekka, Sensorwürfel, die in rascher Folge Bilder vom Outback auf
Elysium, dem Weltengletscher auf Titan und vom Kristallmeer auf Ruby
zeigten. Und eben einen dieser Kristalle aus diesem Meer, der in den
über Kreuz angeordneten Scheinwerfern erstrahlte und fast eine
gesamte Vitrine ausfüllte, ein Edelstein mit einem Dutzend
Facetten von ungefähr einem Meter Kantenlänge.
Auf Ryzkows endlosen Wortschwall reagierten die Freespacer
weitgehend mit Schweigen. Sepuldeva war in Gedanken ganz woanders, in
Stefan erweckte der Mann eine vage Feindseligkeit, und Mia lauschte
gleichgültig seinen Worten. Sepuldeva glaubte zu bemerken,
daß Ryzkow Mia übermäßig viel Aufmerksamkeit
schenkte, aber vielleicht lag das nur an seiner allmählich
einsetzenden Ernüchterung.
Nach dem Rundgang durch das Haus begaben sie sich auf das
Flachdach, auf dem ein großer Teppich ausgerollt worden war,
und nahmen dort auf dicken, gestickten Kissen Platz. Ryzkows Frau
servierte ihnen starken, bitteren Kaffee in kleinen Bechern aus
gehämmertem Kupfer und sehr süße Kuchen. Inzwischen
war es Abend geworden. Am blauschwarzen Himmel funkelten die ersten
Sterne. Die Lautsprecherstimmen der Muezzins durchdrangen die Stille
über den flachen Dächern der Stadt. Die Minarette der
Heiligen Moschee mit Halbmond und Stern auf ihren Spitzen erhoben
sich dunkel gegen das große Rund von Ahd, gegen die wirbelnden
Lichtbänder in Rosa, Gelb und Weiß, die sich in komplexen
Formen aus der Materie des Gestirns abspalteten.
Sepuldeva nahm all diese Eindrücke begierig in sich auf und
erlebte dabei eine exquisite Epiphanie. Eine andere, eine fremde
Welt!
Ryzkows Gattin war eine ruhige, dicke Frau. Sie ging
unverschleiert und hatte die Augenbrauen wegrasiert. Ihr Gesicht
wirkte dadurch auffallend nackt. Nachdem sie ihre Gäste bedient
hatte, verbeugte sie sich vor ihrem Mann und zog sich
zurück.
»Was hat sie denn?« fragte Mia. »Mag sie uns
nicht?«
Ryzkow lächelte breit. »Unsere Frauen beschäftigen
sich kaum mit den weltlichen Problemen, kleine Seyoura.«
»Sie können sich diesen ›kleine
Seyoura‹-Spruch ruhig sparen«, wies Mia ihn zurecht.
»Selbstverständlich, wenn Sie es wünschen. Ich
entschuldige mich dafür. Es ist wirklich erfrischend, sich mit
jemanden zu unterhalten, der so… offenherzig und freizügig
ist wie Sie. Mein Weib ist mir eine gute Ehefrau und ein guter
Kamerad, unseren Söhnen und Töchtern eine gute Mutter. Aber
sie ist in manchen Dingen eben einfältiger als Sie alle hier.
Denn Sie haben schon andere Welten gesehen. Ich kann Ihnen nicht
sagen, wie wunderbar mir das erscheint.«
»Wir verstehen, was Sie meinen«, brummte Stefan und
kippte seinen Fingerhut voll Kaffee hinunter.
»Darf ich…?« Ryzkow füllte den Becher aus der
kunstvoll gearbeiteten Kupferkanne mit der hochangesetzten Tülle
und gab einen Löffel Kristall-Zucker hinzu. »Ich werde
niemals begreifen, weshalb sich jemand dem Alkohol ergibt. Koffein
ist doch dagegen eine sehr zivilisierte Droge.«
Er wolle allen Freespacern versichern, fuhr er fort, daß die
Nationale Islamische Volkspartei nicht ihre Verpflichtungen
gegenüber ihren Gastarbeitern vergessen habe. Nowaja Semlja sei
auch in Zukunft auf sie angewiesen. Später könnten sie dann
die Lehrer und Überwacher einer nationalen Raumfahrt-Gilde
werden. Es sei eine ehrenvolle Aufgabe, und sie würden für
die Förderung des unausweichlichen Fortschritts der
zukünftigen ›Ordinierten Gesellschaft‹ reich belohnt
werden. »Wir geben euch Häuser, und suchen Frauen für
die Männer.« Ryzkow lächelte Mia zu. »Ganz
bestimmt finden wir auch gute Ehemänner für die Frauen.
Also, ich habe Ihnen jetzt unsere Vorstellungen dargelegt. Darf ich
jetzt auch Ihnen ein paar Fragen stellen? Arbeiten Sie alle
zusammen?«
Sepuldeva erklärte ihm, Stefan, Rayne und er machten
Schichtdienst im Orbit, und Mia sei Intersystem-Pilotin. »Diese
Arbeit ist aber für uns nur eine Übergangslösung, bis
Ihre Regierung das Embargo wieder aufhebt.«
»Ich verstehe. Aber dann sind Sie vielleicht alle ihre
Liebhaber? Nein? Also stimmt es möglicherweise, daß
Intersystem-Piloten keine menschlichen Liebhaber benötigen, denn
der Wechsel in den Parallelraum soll ein derart exquisites
Vergnügen sein, daß selbst höchste Fleischeslust
nicht damit konkurrieren könne. Ist das wahr, Mia?«
Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Dann erhob Mia
sich abrupt. »Vielen Dank für Ihren Kaffee. Stefan!
Sepuldeva?«
»Bitte, behalten Sie doch Platz«, bat Ryzkow.
»Diese Gegend ist für Leute wie Sie nicht
ungefährlich. Warten Sie einen Moment. Ich werde Ihnen ein Taxi
rufen.«
Sepuldeva sah, von den drei verschiedenen Drogen noch immer
ziemlich benommen, von Mia zu Ryzkow und versuchte zu begreifen, was
eigentlich geschehen war.
»Ich weiß nur eins«, sagte Mia kalt. »Auf
jeder Welt gibt es Typen wie Sie. Sie haben Rayne aus dem Verkehr
ziehen lassen und Ihren kleinen Spaß mit uns gehabt. Damit sind
wir quitt. Und jetzt gehen wir. Beweg endlich deinen Arsch,
Sepuldeva!«
 
Unten auf der breiten dunklen Straße, in der blühende
Bananenbäume ihre Kronen über hohe, in der Dunkelheit
bleich schimmernde Mauern reckten, spie Stefan aus und meinte:
»Seltsame Vögel gibt’s überall. So ist das nun
mal. Immer wollen sie ein Stück von dir.« Und den ganzen
Weg zurück zum Quartier erzählte er ihnen von einer Frau
auf der Erde, mit der er einen Monat lang zusammengelebt hatte. Sie
war stinkreich – und hatte die bizarrsten Sexwünsche.
Zuletzt mußte er sie mit einer Rute windelweich peitschen.
»Echt schlimm, Mann, ich meine, du hast sie hinterher kaum
wiedererkannt. Aber genau das war es ja, was sie wollte.«
Sepuldevas Kopf wurde allmählich klarer. Er stellte fest,
daß Stefan viel betrunkener war als Mia und er.
Rayne war nicht in der Bar, als sie dort ankamen. Stefan kaufte
Grosha-Bier, ein Paket Lamm-Stew mit Kohl und Brot dazu, und die drei
hockten schweigend in der lärmenden Bar und verzehrten das
Essen.
Als sie später in die Pension kamen, fanden sie Rayne auch
dort nicht vor.
 
Ein Lichtstrahl fiel auf Sepuldevas Gesicht und ließ die
geschlossenen Augenlider rötlich aufschimmern. Er wälzte
sich auf die andere Seite, wobei das schmale Bett bedenklich
schaukelte und ihn vollends aufweckte. Und dann ertönte wieder
das Geräusch, das seinen Schlaf gestört hatte – das
Knarren einer losen Diele. Er fuhr hoch.
Mit heiserem Flüstern zischte Rayne: »Scheiße,
Mann, bleib ganz ruhig, okay?«
»Was hast du…?«
»Verdammt!« knurrte Rayne.
In eine Decke gehüllt, den Kopf auf ihre zusammengerollten
Kleider auf dem Boden gebettet, schlief Mia ruhig weiter. Doch Stefan
in seinem Bett am Fenster regte sich. Er streckte die blondbehaarten
Arme in die Luft, drehte den Kopf und bemerkte Rayne. »Wo bist
du gewesen?«
»Da, wohin ich gleich wieder zurückgehe.«
Stefan sprang, nackt wie er war, aus dem Bett, ging quer durch das
Zimmer, packte Rayne an der Schulter und schüttelte ihn so
heftig, daß seine Perlenzöpfe laut klirrten. »Was
soll das heißen? Was hast du vor?«
»Dir bin ich keinerlei Rechenschaft schuldig.«
»Stefan? Was ist denn hier los?« Mia setzte sich auf.
Ihr Haar war zerzaust.
»Das mußt du Rayne fragen.«
»Wenn du mir auch nur ein Haar krümmst, werden die Jungs
draußen es dir heimzahlen.«
Sepuldeva zog den Schlitz seiner Jeans zu und trat an das kleine,
unverglaste Fenster. Unten auf der Straße standen zwei
uniformierte Männer.
Er drehte sich zu Rayne um. »Also hast du es tatsächlich
wahr gemacht?«
»Was soll das heißen?« fragte Stefan, und
Sepuldeva sagte ihm, daß draußen zwei Burschen von der
Gilde auf Rayne warteten. Stefan löste seinen Griff von Raynes
Schulter. »Verschwinde, auf der Stelle. Geh!«
»Hör zu, das ist es, weshalb…«
»Geh mir aus den Augen, ehe ich die Scheiße aus dir
herausprügele – Gilde oder nicht!«
Rayne warf Sepuldeva einen halb verwirrten, halb ängstlichen
Blick zu und rannte die Stufen hinunter.
 
Der Posten riet Sepuldeva mit verächtlicher Stimme: »In
meinen Augen hast du überhaupt kein Recht, mein Junge. Mach,
daß du verschwindest, ehe ich dir in den Hintern
trete.«
»Die Frau, Sergeant, die mir diesen Passierschein ausstellte,
sagte, er berechtige mich zum Besuch meines Freundes. Die Frau hatte
den Rang eines Lieutenants. Aber vielleicht sollte ich
zurückgehen und sie darüber informieren, was Sie dazu
meinen.«
Der grauhaarige Mann beugte sich vor, und die Tischkante bohrte
sich in seinen dicken Bauch. »Und was ist, wenn dein Freund dich
nicht sehen will?«
»Sie haben ihn noch nicht gefragt. Soll ich dazu vielleicht
den Lieutenant bemühen?«
»Treib es nicht auf die Spitze, Freespacer. Warte
hier!«
Der Sergeant verschwand durch die Schiebetür und ließ
Sepuldeva in dem kahlen Vorraum zurück. Seit fast zwei Stunden
befand sich der Freespacer jetzt in der Kaserne der Gilde. Ihm kam es
wie zwei Tage vor.
Nach einiger Zeit tauchte der Sergeant wieder auf und sagte mit
verkniffenem Grinsen: »Du kannst jetzt zu ihm.«
Am Ende des langen Korridors glitt eine Tür mit einer milchig
getönten Scheibe zur Seite, und Sepuldeva trat ins Licht hinaus.
Pastellfarbene Lichtbahnen aus einem riesigen Bildschirm verflossen
zu einer Sinfonie aus Farben, und durch die grüne Scheibe eines
Fensters fiel das aktinische Licht von Procyon auf die gepolsterte
Bank, auf der Rayne hockte. Sein Kopf sah irgendwie merkwürdig
klein aus. Man hatte ihm die Haare geschoren.
»Zehn Minuten«, knurrte der Sergeant hinter
Sepuldeva.
Die Stiefel des Freespacers klapperten über schwarze
Fliesen.
Rayne schaute nicht auf, sondern fragte nur: »Warum setzt du
dich nicht oder machst sonst was?«
Sepuldeva schaute durch die grüne Scheibe hinaus. Etwa zehn
bis zwölf Kilometer hinter dem Raumhafen sah er die Klippenwand
aufragen, konnte sogar die weite Dehnung der Planetenoberfläche
als verwischtes Band hinter den hohen glitzernden Gipfeln ausmachen.
»Hübscher Ausblick!«
Rayne nestelte an der offenen Schnalle seines grauen
Uniformoveralls herum. »Mein Kopf ist jetzt wieder klar. Selbst
wenn es nicht aus… Ach, vergiß es! Du wirst es noch
früh genug erfahren.«
»Erfahren? Was?«
»Es hat mit dem Schiff zu tun, das vor ein paar Tagen
landete. Du wirst schon sehen.« Rayne lachte gezwungen.
»Für mich ein Glücksfall!«
In den schwarzen Fliesen waren rote, gelbe und weiße Punkte
eingearbeitet, um die sich feine Goldringe wie die Kreise um einen
ins Wasser geworfenen Stein immer weiter ausbreiteten – ein
Muster, das Sepuldeva überraschend vertraut vorkam. Aber er
hatte immer noch Schwierigkeiten, gedankliche Verbindungen
herzustellen. »Warum hast du das gemacht?« fragte er
Rayne.
»Die Typen von der Gilde haben mit den Bullen in der Stadt
’nen Deal gemacht, um mich aus dem Knast zu holen. Und ihr? Wo
seid ihr, meine sogenannten Freunde, da gewesen?«
»Wir hatten jemand getroffen, der behauptete, er könne
das für uns regeln.«
»Dann habt ihr euch von ihm herrlich aufs Glatteis
führen lassen, Mann, denn bis die Gilde kam, hat sich kein
Schwanz um mich gekümmert. Aber das ist ja nicht mehr weiter
tragisch. Hab ’ne gute Koje hier, besser als die in dem
verdammten Zimmer, wenn du es genau wissen willst.«
»Ein Hotelzimmer kostet aber weniger als ein Kontrakt mit der
Gilde. Du wirst noch daran gebunden sein, wenn das Embargo
längst aufgehoben worden ist. Wenn sie wollen, können sie
dich für die nächsten zehn Jahre auf einen langen Trip
schicken.«
»Ach, Mann, das Embargo ist doch fast schon Schnee von
gestern. Nee, das war’s nicht, das hat nur zum Teil den
Ausschlag gegeben. Es war die verdammte Angst, nicht zu wissen, wo
man den nächsten Arbeitsplatz findet.«
»Das gehört eben zum Leben, ist ein Teil unserer…
Freiheit.«
»Mag sein, daß ihr alle dieses Leben liebt. Ich aber
bin nur in diese Lage geraten, weil es die einzige Möglichkeit
war, aus meinem Elend zu Hause rauszukommen. Kannst du dir
vorstellen, wie es war, wenn mein Vater nach der Arbeit betrunken
nach Hause kam und sich am Tisch festhalten mußte, um ’nen
Moment auf mich runterzuglotzeaa. Danach fiel er meist über Mom
her, prügelte sie und fickte sie in der Küche vor meinen
Augen. Kannst du dir das vorstellen, Mann? O ja, ich erinnere mich
noch verdammt gut daran. Mein Vater war ’n kräftiger Kerl
– aber er wußte damals schon, daß er für immer
festsaß.« Rayne sah durch Sepuldeva hindurch. »Ich
sah mich schon selbst an seiner Stelle – binnen Jahresfrist. Und
der einzige Ausweg aus diesem Elend war der Weltraum. Ist schon okay,
daß ich hier bin. Ich hab’s im Leben oft viel schlimmer
angetroffen. Sag das den anderen.«
»Ich glaube nicht, daß sie das interessieren
wird.«
Vielleicht waren diese Worte zu hart, deshalb fügte Sepuldeva
hinzu: »Einige Leute waren verdammt wütend über die
Art deines… Ausstiegs. Aber vermutlich weißt du das
selbst. Ich wollte nur…«
»Du wolltest nur wissen, warum.« Rayne
stieß ein bellendes Lachen aus. »Hör zu, Mann, wir
alle wissen von deinem kleinen Tagebuch. Aber das ist schon in
Ordnung, Mann, wirklich!«
Beim Aufstehen erkannte Sepuldeva, daß die Kreise in den
Fliesen die verschiedenen Sternensysteme der Föderation
symbolisierten, und Erleichterung durchflutete ihn wie eine Woge. Ein
Rätsel war gelöst, ein Muster entschlüsselt.
»Alles Gute für dich«, sagte er zu Rayne.
»Wir sehen uns«, murmelte dieser. »Vielleicht schon
eher, als du denkst.«
Es gab nichts mehr zu sagen. Sepuldeva drehte sich nach dem
Sergeant um.
Es dauerte zwölf Jahre, bis er Rayne wiedersah.
 
Zwölf Jahre…
Wenige Tage nach Raynes Eintritt in die Gilde ging die Regierung
von Nowaja Semlja mit den Neuigkeiten an die Öffentlichkeit, die
der Frachter mitgebracht hatte. Ein Aufklärungsschiff war nach
einem Zusammenstoß mit Aliens im Asteroidensystem des
Zwergsterns BD 20-2465, keine sechzehn Lichtjahre von Sol entfernt,
zur Erde zurückgekehrt. Schon wenig später zog der Preis
für Orthidium so drastisch an (es war schließlich Krieg),
daß die Regierung von Nowaja Semlja ihr Embargo aufhob. Die
Freespacer und Angehörigen der Gilde, die hier gestrandet waren,
wurden evakuiert, was sich aber für die Freespacer als Nachteil
erwies, denn sie wurden prompt zur neu gegründeten Navy der
Föderation eingezogen.
Der Krieg dauerte zwei Jahre. Die Navy eroberte BD 20 und
entdeckte dabei eine zweite Kolonie der Aliens auf einer
äußerst stark pianoformierten Welt auf einer Kreisbahn um
einen anderen roten Stern. Es war nicht bekannt, woher die fremden
Wesen ursprünglich gekommen waren, aber sie besaßen nur
Relativitätsantriebe. Diese Tatsache war es, die letztlich die
Welten der Föderation rettete und die Aliens um den Sieg
brachte.
Sepuldeva hatte dabei noch Glück im Unglück. Er tat im
Lazarett, das man im Orbit des Sterns mit der pianoformierten Welt
eingerichtet hatte, Dienst, und so blieben ihm jegliche
Kampfhandlungen erspart.
Auf der Erde nahm er dann seinen Abschied und veröffentlichte
ein Jahr später ein Buch über seine Zeit als Freespacer.
Das Buch wurde ein Erfolg und noch mehr als das: Es sei, wie jemand
sagte, ein Phänomen, das den wahren Geist jener Zeit
widerspiegele. Nun, vielleicht stimmte das sogar.
Der Ruhm blieb ihm etwas länger als ein Jahr treu. Sepuldeva
verdiente genug Geld, um sich eine eigene Intersystem-Yacht zu
kaufen. Er heiratete in eine Familie auf Serenity ein und zeugte ein
Kind, arbeitete auf den Ländereien der Familie und war
glücklich – ohne den Drang oder ernsthaften Vorsatz, ein
weiteres Buch zu schreiben.
 
Einmal noch besuchte Sepuldeva die Erde. Am letzten Abend seines
Aufenthaltes spazierte er an der Strandpromenade von Galveston
entlang und betrachtete die funkelnden Lichter der Seestadt
draußen jenseits der kilometerweiten Räche dunklen
Salzwassers. Er hatte vier Stunden in den Bars und Cafés des
Freespacer-Viertels zugebracht und eine Mannschaft für den
Rückflug nach Serenity angeheuert. Er war leicht betrunken und
von einer nostalgischen Laune total gefangen, die nicht auf einen
bestimmten Ort abzielte (der Anachronismus der Erde gipfelte in ihrer
neuerlich erworbenen Urbanität; bei einem Besuch in der Region
von Sao Paulo, wo er aufgewachsen war, hatten ihn der Schmutz und die
erbärmlichen Verhältnisse sehr betroffen gemacht), sondern
darauf, was er einstmals gewesen war – ein naiver junger Mann,
der eines Tages Job und Familie aufgab, um sich in der Akademie
einzuschreiben.
Zehn Meter unter dem Geländer brachen sich die Wellen an dem
Betonsockel der Promenade. Eine angenehme Brise zupfte an Sepuldevas
heller Weste. Er machte kehrt. Morgen würde er aufbrechen. Ein
Jahr lang war er jetzt schon von Serenity weg. Viel zu lange getrennt
von Frau und Tochter, von zu Hause.
Er überquerte die gepflasterte Straße in Richtung der
leerstehenden Gebäude an der Uferpromenade, ausgehöhlte
Technologie-Ruinen, geplündert wie die Königsgräber
der Pharaonen in grauer Vorzeit. Abgesehen vom Hafen auf Pelican
Island hatte sich die gesamte Industrie zur Seestadt hinausverlagert,
die drittgrößte in der Welt, wie man hier sagte. In,
nicht auf der Welt.
Über diesen Unterschied nachgrübelnd, achtete Sepuldeva
nicht auf einen näherkommenden Passanten – bis der Mann
sagte: »He, Sie kenne ich doch!«
»Tatsächlich?« Obwohl Sepuldevas Ruhm als Autor
inzwischen verblaßt war, geschah es hin und wieder, daß
ihn jemand wiedererkannte.
»Ganz sicher.« Das schmale Gesicht des Mannes war
schmutzverkrustet, die Schnallen seiner Weste zerbrochen und mit
einer Schnur notdürftig geflickt. Ein Stück Kabel diente
ihm als Gurt für seine Hose. Wenn er ein Freespacer war, konnte
er im Leben nicht sonderlich viel Glück gehabt haben.
»Erinnerst du dich noch?« Der Mann zupfte an seinen
unordentlichen Haarfransen. »An das Embargo auf Nowaja
Semlja?«
Diese Geste brachte schlagartig Sepuldevas Erinnerung zurück.
»Rayne – ist das die Möglichkeit? Du bist damals der
Gilde beigetreten. Jetzt fällt mir wieder alles ein.«
Der Mann reckte einen Daumen. »Ich habe von deinem Buch und
allem gehört. He, was ist, spendierst du mir ’nen Drink? Im
Ernst – auf die alten Zeiten, in denen wir den ganzen Abend aus
einem Glas getrunken haben.«
Sepuldeva zögerte in der Annahme, daß Rayne etwas von
ihm wollte – wie all die Leute zu der Zeit, als er durch sein
Buch zu einer Berühmtheit geworden war. Damals hatte ihn das
sehr gestört, doch jetzt war er lediglich ein wenig irritiert.
In wenigen Stunden würde er ohnehin für immer von dieser
Welt verschwinden. Und die Nacht hatte noch einige Stunden, die er
irgendwie totschlagen mußte. »Also gut, auf einen Drink,
okay?«
»Du sagst ja? Das ist großartig. Weißt du, ich
war sehr beeindruckt, als dein Buch herauskam. Hab zwar nicht alles
kapiert, was drin stand, aber mir hat’s gefallen.«
»Danke.« Sepuldeva verfiel in Raynes gierigen
Laufschritt. »’n paar Schritte entfernt ist ’ne Bar.
Willst du noch mehr schreiben?«
»Weiß ich noch nicht. Vielleicht habe ich im ersten
Buch schon alles gesagt.«
»Kann ich verstehen. Dir geht’s sicher ganz gut
inzwischen. Ich meine, ich hab den Blitz gesehen. Die Yacht. Ist
deine eigene, was?«
»Ja. Sie hebt morgen ab.«
»Toll. So, da wären wir.«
Palmen säumten die breite Straße. Apartmentblocks
stiegen terrassenförmig in den Himmel. Dunkle Läden
wechselten mit hellerleuchteten Cafés, die Leuchtanzeigen
verbreiteten ein schummriges Licht in der diesigen Luft.
»Ich komme öfter hierher.«
Sternenwind – in jedem Freespacer-Viertel der
Föderation gab es Bars mit diesem Namen. Die hier war
schmutziger und voller als die anderen, in denen Sepuldeva sich seine
Mannschaft zusammengesucht hatte. Die Männer hier konnten
höchstens auf Intersystem-Frachtern oder auf Orbitalfähren
arbeiten. Rayne schob sich an einer Frau in einem glitzernden Fummel
und einem Mann, dessen volles Haar ölig im Lampenlicht
schimmerte, vorbei, stützte die Arme trotz der Bierlachen auf
die Theke und rief den Barkeeper. Als die Biere kamen, gab Sepuldeva
ihm einen Geldschein (wieder ein Anachronismus, diesmal aber ein
amüsanter), und Rayne rief hocherfreut: »He, Mann,
danke.«
»Vergiß es. Hier also schlägst du dich mit kleinen
Gaunereien durch.«
»Kaum, Mann. Es gibt hier ’n bißchen Ärger
zur Zeit. Komm, setzen wir uns.« Das Pärchen auf der
anderen Tischseite schaute kaum auf, als sie Platz nahmen. Rayne
langte in die Tasche. »Sagte dir doch, ich hätt ’n
Exemplar von deinem Buch. Hier.«
Es war ein Spulenleser, ein Gerät, das auf anderen Welten
schon antiquarischen Wert besaß. Rayne drückte einen
Schalter. Sein stoppliges Kinn reflektierte das aufflackernde Licht.
»Das hier, ist das ein Kapitel über uns damals?«
»Macht dir das was?«
»Teufel, nein. Ich zeige es auch anderen Leuten. Ein paar
kopieren es sogar. Trotzdem war’s ’n komisches Gefühl,
als ich es zum ersten Mal las. Hast du die anderen mal wiedergesehen?
Dieser Stefan – das war ’n Pfundskerl.«
Sepuldeva rekapitulierte kurz, wie Rayne sie damals verlassen
hatte. Offensichtlich hatte dieser selbst aber eine andere Erinnerung
daran.
Sepuldeva hob sein Glas und bemerkte den dünnen öligen
Film auf der urinfarbenen Flüssigkeit. Das Glas hatte am Rand
Sprünge. Er stellte es zu den leeren Gläsern auf den
Tisch.
»Bist du Stefan noch mal begegnet?« fragte Rayne.
Er hatte schon seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht. »Er ist
im Krieg gefallen.«
»Yeah, war ’ne schlimme Zeit damals.« Rayne beugte
sich vor und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Sepuldeva fiel auf,
daß er sehr langsam trank.
»Weißt du, eigentlich habe ich nicht mehr damit
gerechnet, dich noch einmal wiederzusehen. Und ganz bestimmt nicht an
einem Ort wie diesem.«
»Sofort nach dem Krieg löste ich den Vertrag mit der
Gilde. Ich hab einfach hier abgemustert.«
»Dann bist du also jetzt wieder ein Freespacer?«
»Als wir uns damals kennenlernten, wollte ich gerade in die
Gilde eintreten. Du hast gesagt, ich würde die Zeit in der Gilde
nicht überstehen. Wie du siehst, erinnere ich mich noch sehr
gut. Nee, Freespacer bin ich eigentlich jetzt nicht mehr.«
Raynes Lächeln war plötzlich verschwunden. »Ich sagte
doch, ich hab hier einfach abgemustert. Die Schweine haben doch diese
Fahndungsmelder. Sie würden mich sofort finden, wenn ich
versuchen würde, auf ’nem Schiff anzuheuern. Es gibt hier
’nen Steckbrief auf mich, mußt du wissen.«
»Seit zehn Jahren?«
»Na ja, ich bin hier in der Nähe geboren und hatte auch
mal ’ne Familie hier – für kurze Zeit. Hab’s aber
dann einfach nicht ausgehalten, kam einfach nicht klar mit mir. Und
dann hab ich meine Alte verprügelt. Ist ’n paar Mal
vorgekommen. Dabei hab ich sie mal ’n bißchen verletzt,
und sie hat mich angezeigt, das Biest.
Als das anfing, wußte ich, daß es Zeit wurde zu
verschwinden. Aber wie du siehst, bin ich trotzdem hier hängen
geblieben.«
Sepuldeva nickte. Er erinnerte sich, was Rayne ihm damals auf
Nowaja Semlja erzählt hatte, und erkannte klar das Strickmuster
enttäuschter Hoffnungen und Erwartungen.
»Du sagst, die Yacht gehört dir…«
Sepuldeva nickte.
»Hör zu, ich brauch nicht viel. Ich würde auch in
der Kombüse schlafen, meinetwegen auch im Maschinenraum.
Jedenfalls muß ich unbedingt von diesem verfluchten Planeten
runter.« Rayne senkte den Blick. »Ich weiß, ich kann
nicht offiziell anheuern, weil du dann die Papiere für mich
einreichen müßtest. Aber vielleicht gibt’s noch
’ne andere Möglichkeit, mich hier loszueisen?«
In Sepuldevas Bauch breitete sich Kälte aus. »Ich habe
die Anzahl der Kojen auf der Yacht nicht im Kopf. Ich wohne in dem
großen Hotel hier, dem Firecrest. Ruf mich morgen
nachmittag dort an. Aber ich kann dir nichts versprechen.«
Rayne holte tief Luft. »Danke, Mann. Das ist…
Danke!«
»Ich weiß nicht, was noch alles bis zum Nachmittag
erledigt werden muß. Also warte bis dahin mit deinem Anruf,
okay? Hör zu, ich muß jetzt gehen.« Und in einem
plötzlichen Anflug von Mitleid steckte Sepuldeva Rayne einen
gefalteten Geldschein zu. »Hier, vielleicht kannst du das
brauchen.«
»Sicher«, sagte Rayne hastig, während Sepuldeva
sich erhob. »Ganz bestimmt, Mann. Danke.«
Die Luft draußen war warm. Ein Polizei-Luftwagen schoß
quer über die Straße hinweg. Die Wipfel der Palmen
rauschten in seinem Luftsog.
Sepuldeva ging in eine andere Bar drei Blocks weiter, bestellte
sich ein Bier und sah zwei Freespacern beim Schachspiel auf einem
Dreifach-Brett zu. Eine Intersystem-Pilotin gesellte sich zu ihm und
fragte, ob er etwas für sie habe. Als er ihr sagte, daß er
seine Mannschaft schon geheuert hätte, lachte sie und meinte:
»Auch gut, ich hab’s nicht eilig.«
Er fragte sie, ob sie jemals einer Pilotin namens Mia begegnet
sei.
»Leider«, antwortete das Mädchen und schob das
gebleichte Haar zurück, »habe ich ein schlechtes
Namensgedächtnis.« Sie hatte die kühle
Überheblichkeit der jungen Menschen, die ihre Fehler erst noch
machen müssen. Sepuldeva lud sie zu einem Drink ein, und sie
standen eine Zeitlang an dem Zinktresen beieinander und unterhielten
sich. Hin und wieder warf Sepuldeva einen Blick auf den komplizierten
Chronometer über den Flaschen. Als er einmal das Embargo auf
Nowaja Semlja erwähnte, meinte die Pilotin: »Moment mal,
ich habe doch irgendwann einen Typen kennengelernt, der zu der Zeit
auch dort gewesen ist.« Aber der Bursche war bei den
föderierten Streitkräften gewesen, die schließlich
die Regierung gestürzt hatten.
Sepuldeva verließ die Bar. Seine Trunkenheit und die
Nostalgie waren zum großen Teil verflogen. Zwei
Häuserblocks weiter fand er den Haltepunkt der Einschienenbahn.
Die Lichter der Stadt versanken hinter dem Wagen, der über einen
Meeresarm hinweg auf die Lichtkuppel des Raumhafens zuglitt. Als er
in die Station ratterte, erhaschte Sepuldeva gerade noch den
Startblitz eines Navy-Frachters. Das Schiff stieg auf den Strahlen
der Schwerkraft-Projektoren in ruhiger Bahn zum Himmel hinauf.
Jede Stunde startete von hier ein Schiff.
Sepuldeva empfand keinerlei Schuldgefühl. Seiner
Vergangenheit war er schon längst entwachsen.
Wir betrachteten uns als Freie, während wir in
Wirklichkeit, ohne es zu wissen, in den Schlingen der Geschichte
festsaßen…
Dies war ein Satz aus seinem Buch. Und das waren sie wirklich
gewesen, Rayne und er, Stefan und Mia und all die anderen: Gefangene.
Rayne war es noch immer, er hatte seine Lektion noch nicht gelernt.
Ein Außenseiter – im Exil auf seiner eigenen Welt.
Sepuldeva hinterließ seinen Daumenabdruck am Tor und zeigte
dem bewaffneten Posten sein Kapitänspatent. Dann ging er unter
dem alten Steinbogen hindurch und ließ diese Welt für
immer hinter sich zurück. Sein Exil war vorüber, er war auf
dem Weg nach Hause. Er schüttelte den Staub der Erde von den
Füßen und wanderte durch den Irrgarten des Raumhafens zum
Liegeplatz seines Schiffes, bei dem sich die Mannschaft schon
eingefunden hatte und nur darauf wartete, es im Morgengrauen in den
unendlichen Raum hinauszusteuern.
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KLEIN-ILIA,
SPIDER UND BOX



 
 
Jede Stunde starten Schiffe.
Klein-Ilia, versteckt unter der Trasse der
Monorail-Einschienenbahn am Rand des Raumhafens, sah, wie eine
violette Linie den nächtlichen Himmel zerschnitt, wie das
Schwerkraftfeld abrupt wie ein Suchscheinwerfer aufflammte, und
hörte einen Moment später das verzögerte Grollen der
Antriebe zwischen den Hitze- und Druckwellenbarrieren. Das Schiff
selbst konnte sie nicht sehen, aber seine Spur zwischen Himmel und
Erde genügte schon: Sie war ein Fanal, ein Symbol der
endgültigen Flucht vor ihrer Mutter. In den Augen des
Mädchens war jedes Raumschiff ein solches Symbol.
Die Spur erlosch. Die Schatten unter der Trasse verloren ihren
violetten Rand, und Klein-Ilia konnte wieder die Sterne sehen, die
ihr fremd waren. Die Sterne, so zahlreich wie die zukünftigen
Perspektiven, aber auch der metallische Nachgeschmack ausgestandener
Angst, der nagende Hunger und das Kratzen der schmutzigen Kleider auf
der schmutzigen Haut – all diese Dinge waren so verschieden von
den Bedingungen, unter denen sie vor ihrer Flucht gelebt hatte. Und
trotzdem willkommen – erinnerten sie sie doch an die mit
Mühen und Schmerzen gewonnene Distanz zu ihrer Mutter Ilia. Sie
hatte eine Scheckkarte mitgehen lassen, als sie von der Ranch
verschwand. Gültig gemacht mit ein paar Körperzellen, war
der Plastikstreifen 25.000 großbrasilianische Dollar wert. Aber
bis jetzt hatte Klein-Ilia die Karte noch nicht benutzt. Zum einen
war ihr Nennwert zu hoch, um sie an Automaten zu verwenden, und kein
Mensch würde ohne weiteres akzeptieren, daß ein
Mädchen, das kaum älter als zwölf Jahre aussah, so
viel Geld besaß. Sie würden die Karte überprüfen
wollen, und so konnte Ilia immer erfahren, wo ihre Tochter sich
aufhielt. Zum anderen brauchte sie einen Teil des Geldes für
ihren Flug nach Luna. Außerdem wollte Klein-Ilia nicht den Rest
für Dinge des täglichen Bedarfs ausgeben. Eine Priesterin
trank ja auch nicht ihren Morgenkaffee aus einem Kelch.
 
Nachdem alles wieder still geworden war, zog Klein-Ilia Box aus
ihrer Tasche im Kleid und flüsterte: »Ist der Weg
frei?«
»Das kann ich nicht feststellen«, antwortete Box knapp.
Seine Stimme tönte im Gehörgang des Mädchens wie das
Summen eines Insekts. Enttäuscht verstaute Klein-Ilia das
Kästchen wieder in ihrem schmutzigen Seidenkleid. Box war klug,
aber nur in bestimmten Dingen. Sie konnte nur hoffen, daß er
schlau genug war, um sie in eines der Schiffe hineinzuschmuggeln.
Über Klein-Ilia donnerte die Monorail dahin. Das Mädchen
wäre beinahe erwischt worden, als sie früh am Abend mit der
Bahn in den Abfertigungsturm des Raumhafens gefahren war: Tolon,
Ilias leibeigener Diener, hatte irgendwie erraten, wohin das
Mädchen sich absetzen wollte. Zum Glück hatte Klein-Ilia
Tolons großen Kopf mit dem schwarzen Bart in der Station des
Turms entdeckt, ehe er sie sah – manchmal hatte es auch seine
Vorteile, wenn man klein war – und war ungesehen aus dem
Gebäude geschlüpft. Sie war der Straße bis zu dem Tor
gefolgt, das für die Schiffsbesatzungen reserviert war. Dort
hatte sie sich bis jetzt versteckt gehalten. Das startende Schiff
erinnerte sie wieder an ihr Vorhaben.
Das Tor war aus grobgehauenen Steinblöcken errichtet und
inzwischen so verwittert und porös, als sei es schon lange vor
dem Bau des Raumhafens errichtet worden. Ein vereinzelter Strahler im
Spitzbogen verriet Klein-Ilia den Standort des Postens. Sie
beobachtete, wie ein Mann die automatische Schranke passierte. Das
Kapitänssiegel auf der Weste schimmerte im Lichtschein auf wie
ein Glühwürmchen. Sie fragte Box: »Kannst du den
Posten ausschalten?«
»Das kann ich so nicht sagen.«
»Es ist doch nur ein Automat – wie der, den du
lahmgelegt hast, um uns von der Ranch auf die Oberfläche
heraufzubringen. Erzähl ihm eine Geschichte, damit er uns
einläßt.«
»Wenn es der gleiche Automat ist…«
»Natürlich ist es der gleiche«, behauptete
Klein-Ilia, obwohl sie sich dessen keineswegs sicher war. Sie hob Box
an die Brust, trat auf die Straße hinaus und ging geradewegs
auf den Schlagbaum im Torbogen zu. Auf Zehenspitzen, mit klopfendem
Herzen, hielt sie Box an den Leser des Automaten.
Sie verstand nicht, was Box in seiner summenden Maschinensprache
sagte, doch im nächsten Moment hob sich der Schlagbaum, und das
Drahtgitter dahinter schwang zur Seite. Klein-Ilia machte einen
Schritt vorwärts. Plötzlich sagte eine Stimme – zwar
nicht die von Tolon, aber gleichermaßen erschreckend:
»Stehenbleiben! Rühr dich nicht vom Heck!«
Klein-Ilia lief, so schnell sie konnte, davon, floh in den
Schatten der Monorail, in ein Lichtfeld, und wieder in den Schatten.
Sie kletterte über eine Brüstung und ließ sich in die
Dunkelheit dahinter fallen. Hart landete sie im groben, nassen
Gras.
Sie blieb regungslos liegen und atmete so flach wie möglich.
Als sie schließlich wagte, den Kopf zu heben, begegnete sie dem
Blick eines Menschen, der an der Brüstung lehnte. Die Gestalt
hob sich dunkel gegen die Lichter oben an den Bahn ab. Sofort
preßte Klein-Ilia wieder ihr Gesicht ins feuchte Gras, aber es
war schon zu spät. Die Person hatte sie bemerkt. Das
Mädchen hörte den dumpfen Aufprall, als sie die
Brüstung herabsprang, und einen Moment später eine
Stimme.
»Was tust du hier? Hast du dich verlaufen?« Es war nicht
die Stimme des menschlichen Postens vom Tor. Klein-Ilia schaute auf.
Die Frau, die neben ihr hockte, strich sich das dünne Haar aus
dem schmalen Gesicht. Aus ihren zerfransten Shorts schauten eckige
Knie hervor.
»Hab dich rennen sehen«, meinte die Fremde.
»Probleme?«
Klein-Ilia schüttelte den Kopf.
»Hast hier jedenfalls nichts zu suchen.«
»Sind Sie ein… ein Freespacer?« Sie hatte das Wort
in einer Trivia-Show aufgefangen. Aus ihrem Mund klang es
seltsam.
»Nein, das nicht gerade.« Die Stimme der Frau war rauh,
hatte einen fremden Akzent und klang ebenso flach wie die einer
dieser primitiven Maschinen, die nur mit ein paar allgemeinen
Floskeln ausgestattet wurden. Die Frau richtete sich auf. »Also,
hör auf meinen Rat und mach, daß du nach Hause kommst.
Halt dich fern von hier.«
»Warten Sie bitte…« Klein-Ilia war aufgesprungen
und suchte verzweifelt nach Worten. Mit einer Hand hielt sie Box in
der Tasche, ihren Spielgefährten und Glücksbringer,
umklammert. »Sagen Sie mir doch bitte, wo ich die Freespacer
finden kann.«
»In der Stadt, im Viertel nördlich der alten Häuser
unten an den Docks. In den Bars und Cafés dort findest du
sie.« Zum ersten Mal schwang in der Stimme der Frau ein
neugieriger Unterton mit. »Aber du bist doch viel zu jung, um
dorthin zu gehen… um etwas mit den Freespacern im Sinn zu
haben.«
»Ich muß unbedingt in ein Schiff. Ich muß nach
Luna.«
»So, so. Unbedingt.« Das Gesicht der Frau war nur ein
weißer Schimmer in der Dunkelheit. »Also steckst du in
Schwierigkeiten.«
»Ich bin meiner Mutter davongelaufen. Aber sie verhält
sich nicht wie eine Mutter zu mir. Erst auf Luna bin ich sicher vor
ihr. Dort haben sie andere Gesetze.«
»Alle Gesetze auf der Erde sind merkwürdig«,
brummte die Frau. »Da oben aber bist du ganz fremd. Wenn du mich
fragst, gehörst du zu deiner Mutter. Geh zurück zu ihr. Ich
werde den Posten nichts verraten.« Damit drehte sie sich um,
schwang sich leichtfüßig über die Brüstung und
ging davon.
Eine Weile saß Klein-Ilia im feuchten Gras, hielt Box in der
Tasche umklammert und schaute auf die Lichter von Galveston, die
jenseits der dunklen Meeresfläche herüberschimmerten.
Schließlich fragte sie sich leise: »Was soll ich nur
tun?«
 
Sternenwind. Das Leuchtdisplay war an einem soliden blauen
Steinblock über der Chromtür angebracht. Klein-Ilia
streckte die Hand nach dem Türgriff aus – und verharrte
stirnrunzelnd in der Bewegung, als das Geräusch von splitterndem
Glas den allgemeinen Lärm drinnen übertönte und eine
Frau laut aufschrie. Das Mädchen wich zurück und wanderte
weiter die neonbeleuchtete Straße hinauf.
Es war nicht schwer, die Freespacer zu finden, aber es erwies sich
als nahezu unmöglich, mit ihnen zu reden. In der ersten Bar
hatte ein Mann ihr zwar aufmerksam zugehört, war aber dann
achselzuckend davongegangen. Ein anderer hatte ihr gesagt, sie solle
warten, bis er zurückkäme. Das hatte sie getan, eine lange
Zeit, ohne daß die Leute ringsum sie sonderlich beachteten,
aber schließlich eingesehen, daß der Bursche nicht
zurückkam. Außerdem hatte der Mann hinter dem Tresen
ständig zu ihr herübergeschaut. Klein-Ilia floh auf die
Straße hinaus.
Eine Polizeistreife schwebte lautlos über sie hinweg, das
Positionslicht unter dem Bauch blitzte im Sekundentakt. Klein-Ilia
bog mit klopfendem Herzen in eine Seitenstraße ein. Wie ihre
Mutter Ilia hatte sie eine Abneigung gegen alle Behörden und
ihre Beamten…
In der Seitenstraße war es dunkel, die meisten Strahler
waren offenbar mutwillig zerschlagen worden. Schmalbrüstige
Häuser standen dicht an dicht und ließen nur einen
schmalen Spalt Himmel zwischen ihren Giebeln frei.
Einen Häuserblock weiter drehte sich die Projektion einer
seitlich verkehrten Galaxis über einem Flachglas-Fenster, das
über seine ganze Breite große Sprünge zeigte.
Klein-Ilia blieb vor der Tür stehen. Plötzlich wurde sie
aufgerissen, und die herausströmende Menge riß das
Mädchen fast mit sich. Nur ein Mann mit kahlrasiertem Kopf und
bis auf einen Lendenschurz unbekleidet drehte sich kurz nach ihr um,
beeilte sich aber, zu seinen angeheiterten Kumpanen
aufzuschließen.
Klein-Ilia trat durch die Tür, die laut hinter ihr ins
Schloß fiel. Ein Tresen aus Metall zog sich an einer Wand der
Bar entlang. Auf der restlichen Fläche des ohnehin engen Raumes
standen dicht an dicht kleine Tische und Stühle, ebenfalls aus
Metall. Nur wenige waren besetzt. Im Gleichtakt mit dem pulsierenden
Lichtspiel an der Außenwand erklang polyphone Musik. Hier war
es wesentlich ruhiger als in den beiden anderen Bars.
Ein Mann saß allein an einem Tisch in der Nähe der
Tür. Klein-Ilia nahm all ihren Mut zusammen, ging auf ihn zu und
fragte ihn, ob er jemand kenne, der nach Luna flog. Der Mann schaute
auf und grinste breit. Einer seiner Zähne war aus purem Gold und
funkelte hell im breiten weißen Band der übrigen
Zähne. Er hatte eine stark gebogene Nase und strichförmige
Augenbrauen in der Farbe seiner dunklen, kurzgeschnittenen Haare.
»Nach Luna? Was willst du denn dort, kleine Dame?«
»Ich muß unbedingt dorthin.«
»Tatsächlich. He, Jose!« Er winkte einem kleinen
dunkelhäutigen Mann zu, der an einem anderen Tisch mit einem
Pärchen sprach. Mit gerunzelter Stirn kam der Mann zu ihnen
herüber.
»Die da will nach Luna«, meinte der erste.
»Möglichst noch auf ’nem Intersystem-Klipper,
wie?« Beide Männer lachten.
Am Nebentisch stützte eine Frau den Arm auf die Stuhllehne
und meinte: »Ich will dir was sagen, Kleines. Es ist einfacher
für dich, nach Hause zurückzugehen als nach Luna zu
gelangen.«
»Wenigstens hat sie nur ’nen bescheidenen Wunsch«,
brummte der erste Mann und lachte wieder.
»Es ist einfacher, auf ’nem von Schwänen gezogenen
Schlitten nach Luna zu kommen, als hier ’ne Passage zu
kriegen«, erklärte die Frau.
Klein-Ilias Blick wanderte von einem grinsenden Gesicht zum
nächsten. Sie begann sich vor diesen Leuten zu fürchten,
fühlte sich in ihrer Gesellschaft befangen. Sie war nur Ilia
gewöhnt, und ihre stillen, funkgesteuerten Diener, nicht solche
Rauhbeine wie die Leute hier in der Stadt.
Der eine Mann legte ihr seine fleischige Pranke auf die Schulter
und drückte sie schmerzhaft. Sein widerlich süßlicher
Atem streifte das Mädchen, als er sich zu ihm herunterbeugte.
Klein-Ilia wollte sich losreißen, doch sein eiserner Griff
ließ nicht locker.
»Bitte«, flehte das Mädchen.
»Erzähl uns erst, warum du unbedingt nach Luna
willst.«
»So klein, wie du noch bist«, fügte ein anderer
hinzu.
Wieder versuchte Klein-Ilia sich zu befreien und schlug gegen die
Hand, die sie festhielt. Irgend jemand griff in ihre Tasche und zog
Box hervor.
»Das gehört mir!« Tränen der Hilflosigkeit und
des Zorns trübten den Blick des Mädchens. »Bitte,
geben Sie mir das zurück!«
Erneut hob Klein-Ilia die Hand – und fühlte
plötzlich Hautfetzen unter ihren Fingernägeln. Der Mann
schrie überrascht auf und griff nach ihrer Hand. Ein anderer
preßte ein Glas gegen Klein-Ilias Lippen, stieß den Rand
hart gegen ihre Zähne und zwang sie zu trinken. Eine brennende
Süße erfüllte ihren Mund. Angewidert spie sie die
Flüssigkeit aus.
»Eine echte Kämpferin, was?«
»Fast so schlimm wie eine mechanische.«
 
»Was ist hier los?«
Klein-Ilia erkannte diese unmodulierte Stimme, das schmale
Gesicht, umrahmt vom fahlen Gold der Haare.
»Laßt sie los!« sagte die Frau. Und zu Klein-Ilia:
»Hab dir doch gesagt, du sollst dich von den Freespacern
fernhalten, Kind.«
»Wir haben ihr nichts getan«, meinte jemand unbehaglich.
Und der Mann, der Klein-Ilia an der Schulter festhielt, fügte
hinzu: »Außerdem dürfte dich das kaum etwas angehen,
klar?«
»Klar. Trotzdem will ich mit ihr reden.«
Der Mann zuckte die Achseln. »Sobald sie uns erzählt
hat, was sie hier will. Außerdem – seit wann kümmern
sich Einmannschiff-Piloten um andere Ärsche außer ihren
eigenen?«
Ruhig antwortete die hochgewachsene Frau: »Ich bin schon an
Orten gewesen, an denen du innerhalb ’ner Sekunde ausgetrocknet
und verkümmert wärst, Orte, an denen noch nie jemand sonst
war. Schreckliche Orte, du Fähren-Kutscher. Daran solltest du
immer denken, wenn ich mit dir rede. Wenn du das tust, wirst du auch
in Zukunft deinen Fahrplan einhalten können. Hab ich mich klar
genug ausgedrückt?«
»Also los, sprich schon mit ihr«, brummte der Mann und
ließ Klein-Ilia los. »Wenn du überhaupt noch
weißt, wie das geht.« Er lachte als einziger über
seinen Scherz und sah dann verlegen beiseite.
»Komm, Kind.«
Jemand gab Box dem Mädchen zurück, und sie hielt ihn
fest umklammert, während sie der Frau zu einem Tisch unter der
riesigen Lichtorgel folgte.
»Setz dich.« Die Stimme der Frau drang rauh durch die
sanfte Musik. Rotes Licht floß über ihr Gesicht und
ließ es wie eine Teufelsfratze erscheinen.
Gehorsam setzte Klein-Ilia sich auf einen Stuhl.
»Sie meinen es nicht bös, sondern langweilen sich nur.
Haben zwischen ihren Flügen nichts anderes im Sinn als Saufen,
Weiber und Weitersaufen. Hab mich bei solchen Sachen zum Glück
immer rargemacht, als ich noch Freespacer war. Aber ich weiß
gut, wie das so ist, in fremden Städten, auf fremden Welten. Was
willst du hier, Kind?«
»Ich… ich suche doch nur nach einer Möglichkeit,
nach Luna zu gelangen.«
»Dann geh und kauf dir ’n Ticket – oder, noch
besser, geh nach Hause zurück.« Ein schwacher Tadel klang
in ihrer Stimme mit, und das schmale Gesicht der Frau zeigte einen
undefinierbaren Ausdruck. Offenbar hatte sie getrunken, wie es auch
Ilia manchmal tat. »Geh zurück zu deiner Mutter,
Kind.«
»Nein, das kann ich nicht.« Klein-Ilia befürchtete,
diese Person, diese Erwachsene, wolle sie an die Behörden
übergeben, und sie begann heftig zu weinen.
»Aber – das kann doch nicht so schlimm sein.«
»Sie wird mich wieder löschen lassen.« Klein-Ilia
erkannte die Macht ihrer Tränen, die sie wie ein silberner
Schild vor dem unterdrückten Zorn der Frau schützten.
»Was soll das heißen – löschen
lassen?«
Plötzlich und für alle überraschend ertönte
Box’ vertraute Summstimme: »Das Mädchen ist
älter, als es aussieht. Es wurde physisch und psychisch
gezwungen, ein Kind zu bleiben, und die Gesetze hier schreiben vor,
daß sie demzufolge auch als solches zu behandeln ist.«
Die Frau preßte den Finger ins rechte Ohr. »Wie hast du
das gemacht?«
Klein-Ilia schluchzte laut. »Das war Box. Er sollte still
sein und keinem verraten, daß ich ihn mit mir
herumtrage.«
»Vielleicht kann diese Person uns ja helfen«, sagte Box.
»Aber das wird sie nur, wenn sie alles über dich und den
Grund, warum du weggelaufen bist, erfährt.«
»Warum bist du weggelaufen, Kind?«
»Wegen meiner Mutter. Weil sie mich klein bleiben und jedes
Jahr meine Erinnerung löschen läßt, damit ich mich
nicht verändere.«
»Sie hält dich klein?«
»Indem sie das Kind mit einer Drogenmixtur gegen das Altern
füttert«, erklärte Box mit seiner dünnen
Stimme.
»Sie mag es, wenn Dinge sich nicht verändern«,
fügte Klein-Ilia hinzu.
»Wenn sie es sich leisten kann, dich auf dieser Mixtur zu
halten, ist sie sicher auch selbst drauf. Lebt man lange genug, dann
verliert man das Interesse an Veränderungen, und je länger
man lebt, desto größer wird das Mißtrauen
gegenüber jeglichem Wandel. Hab das damals bei den Leuten
gemerkt, für die ich geflogen bin.«
Klein-Ilia schluchzte immer noch leise, und ihre Schultern
bebten.
»Und wer ist Box?«
»Er ist mein Freund. Ich verwahre ihn immer in meiner Tasche.
Er spricht zu Ihnen, indem er das Trommelfell in Ihrem Ohr in
Schwingungen versetzt und so Töne erzeugt, die Sie hören
können.«
»Nicht das Trommelfell«, korrigierte Box sie. »Ich
reize das Hörzentrum im Gehirn. Ich bin wirklich ein guter
Geschichtenerzähler, Spider. Magst du Geschichten?«
»Woher weißt du meinen Namen?«
»Eine Komponente in meinen Schaltkreisen ahmt das psionische
Talent nach, das bestimmte Menschen besitzen.« Box’ Stimme
klang selbstgefällig.
Die Frau, Spider, lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie
schien plötzlich auf der Hut zu sein. »Du kannst also meine
Gedanken lesen?«
»Nicht alle.«
»Bitte«, flehte Klein-Ilia. »Sie erzählen doch
niemand davon?«
»Wenn du endlich mal den Mund hältst, werde ich dir
vielleicht sagen, ob ich was für dich tun kann.« Spider
sprach jetzt mit der typischen Schwerfälligkeit von Menschen,
die ziemlich betrunken sind. »Werde dich zum Flugfeld mitnehmen
und jemand für dich finden, der nach Luna fliegt. Ist kein guter
Platz hier für ’n Kind.«
»Ich will auch dafür bezahlen«, rief Klein-Ilia in
einem Anflug von Dankbarkeit. »Es ist nur… ich kann mir im
Moment das Geld nicht auszahlen lassen.«
»Behalt dein Geld, kleines Mädchen«, murmelte
Spider. »Hab bei meinem letzten Trip ’ne Welt entdeckt, auf
der Menschen leben können. Weißt du, wieviel für so
was bezahlt wird? Nein, das kannst du dir nicht vorstellen. Hab jetzt
mein eigenes Einmann-Schiff, mit dem ich auf Suche nach neuen Welten
gehe. Starte im Morgengrauen, gleich nach den Fähren. Aber jetzt
sollten wir uns beeilen.« Spider leerte ihr Glas und stand
auf.
 
Klein-Ilia beobachtete, wie die Lichter der Stadt zu beiden Seiten
zurückblieben, während die Monorail über das Wasser
dahinschoß. Regentropfen klatschten gegen die Fensterscheiben
und verwischten die Sicht, das unvollkommene Spiegelbild von Ilias
Gesicht. Klein-Ilia haßte sich dafür, daß sie ihrer
Mutter so ähnlich war.
Die Lichter des Raumhafens voraus waren ein fleckiger Schimmer
gegen den weiten, dunklen Horizont des Ozeans. Irgendwo in seiner
Mitte flammten als violetter Blitz die Strahlantriebe eines
startenden Schiffes auf.
Spider, die sich am Griff neben Klein-Ilia festhielt, sagte:
»Starten jede Stunde. Nur nachts sind’s weniger.
Wahrscheinlich wirst du abfliegen, nachdem die Fähren im
Morgengrauen gestartet sind. Ich muß auch so lange warten. Die
verdammten Bestimmungen hier, verstehst du?« Unerwartet spie sie
gegen das Fenster. Ihr Speichel rann langsam die glatte Fläche
herunter.
»Aber Gesetze sind doch gut und wichtig, oder?«
Jedenfalls hatte Hia das immer von den vielen Vorschriften behauptet,
die ihr Leben auf der Ranch so sehr eingeengt hatten.
»Gibt zu viele hier! Ist ’ne alte, verkommene Welt, zu
festgefahren. Wo ich hingehe, gibt’s keine Gesetze, und was
einer macht, bestimmt er selbst. Hier bestimmen andere, was du zu tun
hast. Die Bewohner dieses gottverdammten Planeten müssen nach
völlig überholten Regeln leben.« Spider warf
Klein-Ilia einen eulenhaften Blick zu. »Eigentlich mag ich keine
Menschen. Kaum einer von uns Einmannschiff-Piloten mag sie. Wir
können uns kaum gegenseitig ertragen. Ich tu dir nur den
Gefallen, weil deine Situation so beschissen ist.«
»Danke.« Klein-Ilia brachte kein weiteres Wort über
die Lippen.
Als sie die Monorail verließen, hatte der Regen
aufgehört. Die nächtliche Luft war kalt und frisch. Die
vereinzelten Lampen warfen kleine Lichthöfe. Am Tor drückte
Spider ihr Kapitänssiegel gegen den Leser und nannte ihren
Namen. Der automatische Schlagbaum ging hoch, und Spider marschierte
mit Klein-Ilia an der Hand durch das Tor.
»Augenblick mal, Seyoura.« Ein Lichtstrahl fiel auf die
glatte Uniform-Tunika des Mannes, der aus dem Postenhäuschen
herausgetreten war, auf den Lauf seiner Pistole im Holster. »Sie
dürfen das Kind nicht ohne Erlaubnis mit hineinnehmen.«
»Ist ’ne Verwandte von mir«, behauptete Spider
kalt.
»Das macht keinen Unterschied.«
»Für mich schon. Sie kommt mit, basta!«
»Ich tue doch hier auch nur meine Pflicht«, sagte der
Mann, und jegliche Strenge war aus seiner Stimme geschwunden. Er
schob das Kinn vor und versuchte so> wenigstens einen Teil seiner
Autorität wiederzugewinnen. »Ihr Einmann-Vagabunden glaubt
offenbar, euch gehöre das ganze Flugfeld. Schön, ich kenne
Ihr Schiff, Seyoura. Die Dunklen Schwingen des Leids, richtig?
Ich werde mir die Sache merken, bis Sie wiederkommen.«
»Denken Sie wirklich, ich würde noch mal hierherkommen?
– Gehen wir, Kind.«
Jeden Moment rechnete Klein-Ilia damit, daß etwas geschehen
würde, während sie auf die ersten Strahlbarrieren zugingen,
wartete auf einen Ruf, einen Schuß. Erst als sie den Irrgarten
der Liegeplätze erreichten, wagte sie sich umzudrehen. Der
Posten stand, die Arme in die Hüften gestemmt, unter dem
geöffneten Schlagbaum und starrte ihnen nach.
»Ist doch nur ’n kleiner Beamter«, knurrte Spider.
»Im Rang noch niedriger als jeder poplige
Ordnungshüter.«
»Aber wird er uns nicht melden?«
»Wenn du erst mal in ’nem Schiff sitzt, bist du in
Sicherheit. Deine Mutter wird wohl kaum den ganzen Verkehr hier
aufhalten können.«
 
Ringsum ragten überall die hohen grauen Wälle der
Strahlbarrieren auf – ein Wald von steifen, eckigen Segeln
seitlich der engen, gewundenen Passagen. Leuchtstrahler auf hohen
Masten erzeugten ein schummriges Licht.
Während sie durch diesen Wald wanderten, fragte Klein-Ilia:
»Woher wissen Sie, welchen Weg wir gehen müssen?«
»Die Liegebuchten sind in ’nem bestimmten Muster
angelegt.« Spider wirkte abwesend. Offenbar war sie in ihre
frühere Laune zurückverfallen – ein Schweigen, das man
als mürrisch bezeichnen würde, wäre ihr Gesicht nicht
bar jeder Emotion gewesen, eine blasse, blanke Maske. »Jeder
Sektor ist in eine Fünfform von Abschnitten eingeteilt, und
jeder Abschnitt wird von einem Ring Strahlbarrieren und Leitblechen
umgeben. Alles klar?«
Klein-Ilia nickte, obwohl sie kein Wort verstand.
»Deine Mutter ist wohl ziemlich reich, wie?« meinte
Spider nach einer längeren Pause.
»Ich glaube schon.«
»Wenn sie dir ’n Spielzeug schenken kann wie das
sprechende Ding, das du da bei dir hast…«
»Box? Er ist mein Freund. Wahrscheinlich hat Ilia darin nur
ein Spielzeug gesehen, aber er hat mir geholfen wegzulaufen und mich
darüber aufgeklärt, wie meine Erinnerung jedes Jahr
ausgelöscht wird. Um mich immer im selben Zustand zu behalten,
verstehen Sie? Ilia möchte unbedingt, daß alles auf der
Ranch wie immer ist, wenn sie sie besucht. Box war es auch, der der
Fähre befohlen hat, uns an die Meeresoberfläche zu bringen
und an Land abzusetzen. Sie hat es tatsächlich getan. Maschinen
glauben alles, wenn man nur die rechte Art kennt, es ihnen zu
sagen.«
Klein-Ilia konnte sich nicht mehr darauf besinnen, wann ihre
Erinnerung zuletzt gelöscht worden war – nach einem Jahr
des Tuns, Denkens und Seins. Natürlich war dabei auch die
Erinnerung an diesen speziellen Vorgang gelöscht worden, als die
Hypädie jedes RNA-Molekül in ihren Neuronen aufgelöst
hatte. (Sie hatte über diesen Prozeß nachgelesen, nachdem
Box ihr die Speicherbank der Bibliothek aufgeschlossen hatte, aber
kaum etwas von der Sache verstanden. Lediglich so viel war ihr klar
geworden, daß ihre Erinnerung nicht angetastet wurde, wenn sie
sich weigerte, die Nahrung zu verzehren, die die Spender auf der
Ranch ihr gaben. Aber sie konnte sich schließlich nicht von den
Sträuchern und Blumen im Garten ernähren, und als sie
einmal das Algenkonzentrat probierte, aus dem die Spender das Essen
bereiteten, war sie krank geworden.)
Nein, sie erinnerte sich nicht an den Tag, an keinen der Tage, an
denen ihre Vergangenheit gelöscht worden war. Zweifellos waren
sie wie jeder andere Tag gewesen, an dem sie im gefilterten
Sonnenlicht aufgewacht war und beispielsweise von einem Fischschwarm
durch die transparente Zimmerdecke angestarrt wurde, wie jeder Tag,
an dem ihre Kleider schon bereit lagen und das Frühstück
auf sie wartete. Der Tagesablauf änderte sich nur, wenn Ilia die
Ranch besuchte, und diese Tatsache war der einzige Grund gewesen,
weshalb Klein-Ilia ihre Mutter einmal geliebt hatte. Aber Ilia
besuchte häufig mysteriöse Städte an Land oder auf den
anderen Welten, und dann war Box Klein-Ilias einzige Gesellschaft
– Box, die primitiven Maschinen, die die Unterwasser-Ranch in
Betrieb hielten, und die leibeigenen Sklaven wie Tolon. Ilia
mußte wirklich sehr reich sein, wenn ihr die Ranch gehörte
und sie sich Passagen nach anderen Welten kaufen konnte. Bisher hatte
Klein-Ilia noch nie über diesen Punkt nachgedacht.
Sie gingen zwischen den Strahlbarrieren hindurch in das Innere der
Abgrenzung. Das Schiff in der Liegebucht war ziemlich alt. Wenn es je
eine Kennung besessen hatte, war sie inzwischen in der harten
Strahlung des Raums verblaßt. Aus dem offenen Schott in halber
Höhe des Rumpfes fiel ein schwacher Lichtschein auf die
angelegte Rampe.
»Komm mit«, sagte Spider und schritt rascher aus, so
daß Klein-Ilia laufen mußte, um mit ihr Schritt zu
halten. Dabei fragte sie sich, wieso sie dieser fremden Frau
eigentlich folgte. Da sie nur Ilia und ihre Leibeigenen kannte (bei
der Erinnerung an Tolons Kopf in der Menge auf dem Bahnsteig
durchzuckte der Schreck erneut alle Glieder), traute sie keinem
Menschen in der seltsamen Welt an der Oberfläche. Und doch hatte
Spider in ihr etwas aufgeweckt, das durch die endlose Parade
gleichförmiger Tage auf der Ranch (die am Ende jeden Jahres zum
Anfang zurückgedreht wurde) verlorengegangen war: ihre Neugier.
Klein-Ilia wollte einfach sehen, was diese merkwürdige Frau als
nächstes tun würde.
Und das war es: Sie stieg die Rampe hinauf, hämmerte auf die
Außenhülle neben dem offenen Schott und rief heiser:
»He, du alter Pirat!«
 
Einen Moment lang rührte sich nichts. Das Licht aus dem
Schott streifte Spiders linke Schulter (es fiel auch auf ihr Ohr und
ließ einen kleinen Smaragd unter ihrem hellen Haar aufblitzen).
Klein-Ilia stand hinter ihr. Das Licht reichte nicht bis zu ihren
Zehenspitzen. Und dann fiel ein Schatten auf die Rampe.
»Hätte nie geglaubt, dich noch mal
wiederzusehen.«
Die Haare auf Kopf und Brust des Mannes waren ergraut, die Wangen
seines aufgedunsenen Gesichtes fleckig von geplatzten Äderchen.
Sein enormer Bauch wölbte sich über die zerschlissene rote
Hose, die statt eines Gürtels von einem Draht gehalten wurde.
Der Mann musterte Klein-Ilia, die einen Schritt zurückgewichen
und bereit war, sofort davonzulaufen.
»Machst doch heute sicher deine übliche Tour –
sobald du wieder nüchtern genug dafür bist, oder?«
Spider zeigte jetzt das gleiche Verhalten wie bei den Freespacern in
der Bar und bei dem Posten am Tor: Ihr Ton war herrisch, fast
verächtlich.
»Klar doch! Willst du nicht bei mir anheuern? Hast es sicher
satt, dauernd nach neuen Welten zu suchen, was?« Der Mund des
Mannes sah aus wie eine zerquetschte Rosenknospe.
»Die da…« – Spider deutete mit dem Daumen
über die Schulter – »möchte von hier
verschwinden. Sie will dafür zahlen. Bring sie morgen
weg.«
»Sieh an, sieh an, Seyoura Spider hat plötzlich ihr Herz
für die lieben Mitmenschen entdeckt. Wirst allmählich alt,
meine Teuerste, wie?«
»Du nimmst sie mit?«
»Das kleine Mädchen? Es kam ’ne Meldung, daß
man so ’n junges Ding sucht. Ist aus einer der
Unterwasser-Ranches beim Riff ausgebüchst.«
»Seit wann machst du dir Gedanken, was für ’ne
Fracht du transportierst?«
»Wenn’s brenzlig wird, tu ich keinem ’nen Gefallen,
das weißt du doch.«
»Sie will keinen Gefallen von dir, sie will bezahlen. Wenn du
nichts gegen ’ne Kreditkarte hast. Aber das war neu.«
»Karten-Abbuchungen kann man nachverfolgen. Außerdem
ist sie zu jung, um eine zu haben.«
»Ist von ihrer Mutter.«
Der Mann grinste hämisch. »Und ich wette, sie hat auch
’n Stück Fleisch von ihrer Mutter, um damit die Echtheit
nachzuweisen.«
»Sagen wir mal so: Sie ist das Fleisch ihrer
Mutter.«
»Geklont? Das ist stark.«
»Also brauchst du dir wegen der Bullen keine Sorgen zu
machen. Das Kind darf nur nicht längere Zeit hier irgendwo
herumhängen.«
»Die ehrlichen Bullen lassen mich ohnehin zufrieden.«
Der Mann lachte.
»Wir sind uns einig? Du wirst dafür bezahlt, also mach
deinen Job. Und vergiß nicht, wie die Freespacer über ein
gebrochenes Versprechen denken.«
»Weiß nur, daß es verdammt lang her ist, seit du
dich das letzte Mal als Freespacer bezeichnet hast.«
»Hab jetzt ’n eigenes Schiff. Wie du. Was sonst sollte
ich sein?«
»Das mußt du mir schon sagen.«
»Ich denke, du weißt es.« Spider starrte dem Mann
unerbittlich in die Augen, und nach einem Moment senkte er den
Blick.
»Okay, für dich mach ich’s.« Klein-Ilia
spürte, daß der Mann die Worte übermäßig
dehnte, um seine Furcht zu verbergen. Er schämte sich deswegen,
schämte sich, nachgegeben zu haben.
»Sehr gut.« Spider nickte. »Leb wohl, Kind«,
sagte sie zu Klein-Ilia und war schon halbwegs die Rampe hinunter,
ehe das Mädchen die Sprache wiederfand.
»Vielen… vielen Dank!«
Spider drehte sich nicht mehr um und verschwand im nächsten
Augenblick zwischen den Strahlbarrieren.
»Nun, bist ja eh keine übermäßig große
Fracht«, brummte der Mann. »Komm rein, ehe dich einer
sieht.«
Das Schott schien mit unsichtbaren Tüchern verhängt zu
sein. Klein-Ilia drückte sich hinter dem pickligen Rücken
des Mannes hindurch. Und dann war die Luft wieder nur Luft.
»Druckvorhänge«, erklärte der Mann unbestimmt
und fügte hinzu: »Man nennt mich Kareem.«
»Ilia«, antwortete Klein-Ilia höflich und schaute
sich nach allen Seiten um, während sie eine Wendeltreppe aus
Metall hochstiegen. Es war zwar ein gutes Gefühl, wieder im
Innern von etwas zu sein, dem leeren Himmel nicht mehr schutzlos
preisgegeben. Trotzdem empfand sie Furcht.
»Du willst also unbedingt nach Luna?«
Die Antwort erübrigte sich. Klein-Ilia schwieg und musterte
den Raum, in den die Treppe mündete. Er war rund und lag zum
großen Teil im Halbdunkel. Die Strahler, die noch
funktionierten, waren mit einer dicken Schmutzschicht überzogen
und warfen ihr schummriges Licht auf zerbeulte Container, die einst
Pflanzen enthalten hatten, auf durchgelegene Pritschen. In der
Rundung auf einer Seite war ein Kasten mit Geröll,
sorgfältig in verschiedenen Mustern gerakelt, in das ein paar
schwarze Felsen eingelegt waren. Die Steine und das Geröll
stammten aus einem Flußbett.
»Auf den ersten Blick macht mein Kahn zwar nicht viel her,
aber ’s ist mein eigener, so wie Spider ’n eigenes
Einmannschiff hat. War früher mal ’ne Parallelraum-Yacht,
hat Intersystem-Sprünge gemacht. Aber dann hat man den
Phasenantrieb ausgebaut. Kareem-Cargo…« – der Mann
verbeugte sich leicht und preßte den Daumen gegen seine Brust
–, »… das bin ich, und dieses Schiff hier.
Spezialisiert auf besondere Fracht. Wie du zum Beispiel eine
bist.« Er nahm Klein-Ilia am Arm. Seine Hand war warm, trocken
und fest. »Kann mir gar nicht vorstellen, was Spider an dir
gefunden hat. Sie ist ’n Einzelgänger – wie die
meisten Einmannschiff-Piloten. Müssen es auch sein – bei so
’nem Job. So ist das nun mal da oben.«
»Wohin bringen Sie mich?«
»In die Kabine. Würde dir ja die Brücke zeigen,
aber da liegen zu viele lose Kabel herum.«
»Sind Sie… sind Sie die einzige Person an
Bord.«
»Nur ich, und der Computer. Nein, brauchst keine Angst zu
haben. Hier entlang.«
Er führte sie eine steile Rampe hinauf und öffnete eine
Tür. Der Raum dahinter war klein und dunkel. Klein-Ilia konnte
eine Schlafpritsche in der Mitte erkennen, sonst nichts.
»Schlaf ’ne Runde. Später werden wir dann abheben.
Muß nur abwarten, bis im Morgengrauen alle Fähren
gestartet sind. Aber du mußt dich ganz still verhalten,
verstanden? Sonst erwischen dich doch noch die Cops der Hafenpolizei,
und du kommst nie nach Luna.«
Die Tür glitt zu. Klein-Ilia blieb in der Finsternis
zurück.
Sie hockte sich auf den schmutzigen Boden nieder und lehnte den
Rücken gegen die Pritsche. Die Dunkelheit in dem Raum war ebenso
undurchdringlich wie die im tiefsten Meeresgraben und wurde noch
verstärkt durch die Szintillation, die ihre Augen auf das Dunkel
projizierte. Wenn sie sich auf die tanzenden Punkte konzentrierte,
formten sie Gesichter: Ilia, Tolon, Spider. Die Gesichter
verschwanden bei jedem Blinzeln, konnten aber jederzeit wieder
aufgerufen werden.
Schließlich nahm Klein-Ilia Box aus der Tasche und
flüsterte: »Kannst du die Tür öffnen?«
»Das kann ich nicht sagen. Aber mir kommt da gerade wieder
eine Geschichte in den Sinn. Willst du sie hören?«
»Von mir aus.«
»Es war einmal… ein Nebel, viele Lichtjahre entfernt, in
dem sich Sterne in dem urzeitlichen Atem aus Wasserstoff und Helium
formten. Zwei Brüder wollten den Vorgang von zwei separaten
Schiffen aus untersuchen. Der ältere gab sich damit zufrieden,
alles aus sicherer Entfernung zu beobachten, denn innerhalb des
Nebels gab es gefährliche Materie-Stürme und
Magnetlöcher, die sogar ein Schiff aus dem Gegenraum
herausreißen und über das ganze Universum zersprengen
konnten. Der jüngere Bruder dagegen wollte mutiger sein, und
sicher war er auch der bessere Pilot. Er behauptete, nur im Innern
des Nebels könne man echte, unverfälschte Fakten sammeln.
Der ältere versuchte ihn davon abzuhalten und sagte, es sei zu
gefährlich, doch der andere beharrte auf seinem Vorhaben und
sagte, er würde die Sache notfalls auch allein durchführen.
Sein Bruder wußte, daß nichts auf der Welt ihn davon
abhalten konnte. Er sagte ihm deshalb, er würde auf ihn warten
und für seine sichere Rückkehr beten. Der junge Mann lachte
zornig und sprang mit seinem Schiff in den Gegenraum, verschwand so
abrupt wie eine Kerzenflamme, die ausgelöscht wird. Der Flug
durch den Nebels war nicht einfach, so dicht hingen die werdenden
Sonnen beieinander und krümmten den Raum, so daß keine
Geodäsie mehr möglich war.«
»Wie hier auf dem Flugfeld«, meinte Klein-Ilia und
dachte wieder an den Irrgarten aus Strahlbarrieren und Leitblechen,
durch den sie mit Spider gewandert war.
»Durch Wechselsprünge in den Gegenraum erreichte der
Jüngere schließlich sein Ziel, eine unendlich weite, sich
allmählich komprimierende Wolkensektion, kaum dichter als das
umgebende Medium bei der jungfräulichen Geburt eines Sterns. Er
nahm seine Proben, machte seine Tests und begann die komplizierten
Mechanismen bei der Entstehung einer Sonne zu entschlüsseln.
Dabei vertiefte er sich so sehr in seine Arbeit, daß er nicht
bemerkte, wie sein Schiff allmählich in eine Region mit
höherer Dichte abdriftete. Als er sich schließlich zur
Umkehr entschloß und den Phasenantrieb zündete, kreischte
das Schiff wie unter unerträglichen Schmerzen, und der
Phasenantrieb explodierte.
Der junge Mann saß fest, versteckt im Dickicht eines
Sternen-Kindergartens, nur ein Lichtjahr von seinem Bruder entfernt.
Bei einem Flug mit dem Normalantrieb unterhalb Lichtgeschwindigkeit
würde dem Schiff der Treibstoff ausgehen, lange bevor es aus der
Gefahrenzone heraus war. Also tat der Junge das einzig richtige: Er
setzte das Funkfeuer und versenkte sich in den Gefrierschlaf, um auf
Hilfe zu warten.
Lange bevor der Funkruf von seinem Bordradio aufgefangen wurde,
hatte der Bruder bemerkt, daß etwas nicht stimmte. Doch dem
anderen jetzt einfach zu folgen würde mit höchster
Wahrscheinlichkeit den Untergang beider bedeuten. Inzwischen hatte
auch er durch geduldiges Beobachten herausgefunden, was der Bruder in
viel kürzerer Zeit erfahren hatte. Als ihn jetzt der Hilferuf
erreichte und er erkannte, daß er sich der Gefahr, die seinem
Bruder drohte, stellen und sie überwinden mußte, schreckte
er nicht vor der Aufgabe zurück. Mit höchster Umsicht
erreichte er schließlich das gestrandete Schiff des Bruders,
das vor einer riesigen dunklen Wolke hing, die kaum von den
verschwommenen Punkten der in ihrem Innern entstehenden Sonnen
erhellt wurde.
Das Schiff des jüngeren Bruders schien wirklich nur noch ein
Totenschiff zu sein. Die Computer waren stumm, die lebenserhaltenden
Bordsysteme wiesen Außenraum-Temperatur auf.
In seinem Schmerz dachte der ältere Bruder nicht daran,
daß der Junge möglicherweise in seinem
Gefrierschlaf-Behälter auf ihn wartete, und wagte aus Furcht vor
dem Anblick seines toten Bruders nicht, dessen Schiff zu betreten.
Blind vor Kummer tötete er sich selbst.
Trotzdem war seine Mission nicht vergebens. Die Nähe des
zweiten Schiffes setzte die Überlebenssysteme des Havaristen in
Gang, und der jüngere Bruder erwachte aus seinem Tiefschlaf.
Nachdem er wieder bei Kräften war, übernahm er das
Zwillingsschiff des Bruders, übereignete dessen Leichnam dem
Kern des sich bildenden Sterns und steuerte das Schiff aus dem Nebel
heraus. Es gelang ihm, sein kostbares Wissen nach Hause zu
retten.«
Nach einer Weile des Schweigens fragte Klein-Ilia: »Hast du
die Geschichte von Spider?«
»Zum Teil«, gestand Box.
»Du wolltest damit sicher sagen, daß nur Leute, die
ihre Chancen wahrnehmen, zum Schluß gewinnen können, nicht
wahr? Verschläft man die Gunst der Stunde, ist man immer der
Verlierer.«
»Ich rede nur archetypisch. Es ist nicht meine Aufgabe, etwas
zu erklären.« Dies war genau die Antwort, die Box ihr immer
gab, wenn sie nach der Bedeutung seiner Geschichten fragte. In der
Dunkelheit zog Klein-Ilia eine Grimasse. Es war ohnehin unwichtig.
Wie sollte sie irgendwelche Chancen wahrnehmen können, wenn sie
hier in dem dunklen Raum eingesperrt war?
Die Zeit verstrich. Das Mädchen döste vor sich hin und
war wohl ein wenig eingenickt, als sich plötzlich die Tür
zischend öffnete und helles Licht auf sie fiel. Gegen die
Helligkeit zeichnete sich deutlich Tolons untersetzte Gestalt ab.
 
Tolon ging sofort auf Klein-Ilia zu, packte ihren Arm und zog sie
hoch. Nicht sonderlich grob, denn er war nicht auf Grausamkeit
programmiert (dieses Vergnügen behielt Ilia sich selbst vor),
und doch zwang seine Kraft das Mädchen sicher und widerstandslos
auf die Beine. Es mußte ihm in die schwach erhellte, schmutzige
Messe des Schiffes folgen, ob sie wollte oder nicht.
Kareem stand vor dem Geröllkasten in der Mitte. Die
Hände hatte er vor den Bauch gefaltet. »Du siehst, sie ist
wohlauf und unversehrt«, sagte er zu Tolon.
»Sie ist wohlauf«, wiederholte dieser. Er war ein
großer Mann mit Schultern wie ein Bulle, und nur mit einem
einfachen schwarzen Overall bekleidet. Die Silberplättchen
seiner Zugangsterminals schimmerten an seinen Schläfen. »Du
wurdest dafür bezahlt«, fuhr er fort, »also wirst du
auch keinem Menschen davon erzählen. Diese Sache hier geht dich
nichts an.«
»Natürlich, selbstverständlich«, antwortete
Kareem eilfertig und preßte zwei Finger auf die Lippen.
»Kein einziges Wort.«
Der Griff um Klein-Ilias Arm wurde fester. Tolon zog sie zur
Treppe, und wenig später umfächelte die kühle
Nachtluft ihr Gesicht. Über ihr hingen hell leuchtende Punkte in
der trüben Schwärze – die fernen Sterne.
Klein-Ilia stolperte und versuchte mühsam, mit Tolon Schritt
zu halten, der sie zu den Strahlbarrieren hinüberzerrte. Er
bewegte sich in dem typischen ungelenken Rhythmus einer Maschine
vorwärts.
Maschine. Klein-Ilia griff nach Box in der Tasche und
flüsterte: »Sag Tolon, ich sei Ilia. Sag das seiner
Maschinerie.«
Bei ihren Worten drehte Tolon sich um. Plötzlich ließ
er ihren Arm los, trat zwei oder drei Schritte zurück und nahm
eine Haltung ein, die Klein-Ilia nur zu gut kannte: unbewegliche
Aufmerksamkeit, der Kopf leicht geneigt, die Arme locker
baumelnd.
»Bleib da stehen«, sagte Klein-Ilia und gab ihrer
Stimme, so gut sie konnte, einen befehlenden Klang. »Rühr
dich nicht vom Fleck!«
Schritt für Schritt bewegte sie sich rückwärts auf
die Schatten der Strahlbarrieren zu. Tolon stand im Lichtkegel eines
Strahlers wie ein Schauspieler, der auf sein Stichwort wartet. Die
stumpfe Nase von Kareems Schiff ragte hinter seiner Gestalt auf.
Dann summte Box in ihr Ohr: »Jetzt kann ich nicht mehr mit
ihm sprechen.«
Und Tolon machte einen Schritt vorwärts.
Klein-Ilia rannte davon.
 
Tolon hätte sie mit Leichtigkeit einholen können, doch
sie schlüpfte noch rechtzeitig in einen schmalen Spalt zwischen
zwei Strahlbarrieren, wo er sie nicht packen konnte. Schweratmend
blieb sie stehen und beobachtete Tolon durch den Spalt mit der
gleichen schreckensstarren Faszination, mit der eine Maus eine Katze
ansieht. Er hämmerte mit der Handkante gegen die Barriere und
ging davon. Klein-Ilia lief weiter.
Strahlbarrieren, Leitbleche, Licht, Schatten. Ihre Füße
schmerzten vom harten Betonbelag, und ihr Atem ging stoßweise.
Zweimal umging sie Frachtschiffe, die mit dem unteren Drittel ihres
Rumpfes in riesigen Gruben standen, silberne Halbkugeln so groß
wie die Kuppel, die die Tiefsee-Ranch umschloß.
Klein-Ilia war gerade zu einer neuen Liegebucht
hinübergelaufen und hatte dabei eine der Zubringerstraßen
überquert, als sie Schritte hörte. Tolon konnte es nicht
sein, dafür waren die Schritte zu leise. Einen Moment
später trat eine Frau in ihr Blickfeld. Das Licht der Strahler
reflektierte auf den Gliedern des linken Arms, einer Prothese aus
Metall.
Klein-Ilia holte tief Luft, ging zu der Frau und fragte:
»Können Sie mir sagen, wo Die Dunklen Schwingen des
Leids liegt?«
Die Frau lächelte. »Da bist du aber in der ganz falschen
Ecke des Raumhafens. Das ist kein Frachtschiff. Hier liegen nur
Frachter, wußtest du das nicht?«
Klein-Ilia schüttelte den Kopf.
»Augenblick… hier!« Die Frau beugte sich über
ein Armband an ihrem natürlichen Arm und drückte mit den
zierlichen Metallgliedern des anderen ein paar Knöpfe. »Sie
liegt in Bucht West 15.«
»Vielen Dank.«
»Ist das nicht ein Einmann-Schiff? He, warte doch
mal!«
Aber Klein-Ilia war schon davongestürmt. Völlig
außer Atem verlangsamte sie eine Minute später ihr Tempo.
Bei jedem Schritt verspürte sie Seitenstiche. West 15 also. Aber
sie wußte nicht, wo das war. Vielleicht konnte sie es in
Erfahrung bringen, wenn sie zum Abfertigungsgebäude
zurückkehrte…
Doch hatte man dort schon Alarm geschlagen? Bestimmt –
dafür hatte Ilia sicher schon gesorgt. Zudem war ihr Tolon auf
den Fersen, und außerdem müßte sie erst mal den Weg
vom Flugfeld zurück zum Terminal finden.
Verzweifelt fragte sie Box: »Was soll ich tun?«
»Das kann ich dir nicht sagen.«
»Wieso nicht?«
»Weil ich keine Maschine bin, die Entscheidungen treffen kann
– abgesehen von der Auswahl geeigneter Texte zur Unterhaltung.
Und selbst das nur in beschränktem Umfang.«
»Ich will nur hier aus diesem Irrgarten heraus, aber ich
weiß nicht wie.«
»Ich verfüge über dieses Wissen.«
»Woher?« fragte Klein-Ilia verblüfft.
»Von der Frau. Von Spider.«
»Dann zeig mir den Weg zu ihrem Schiff.«
Es war ein weiter Weg. Zweimal mußte Klein-Ilia sich vor
Menschen verbergen, die ihr entgegenkamen. Sie war am Ende ihrer
Kraft. Die Versuchung, sich einfach in irgendeinem Versteck auf dem
Boden auszustrecken und zu schlafen, war fast übermächtig.
Aber dann fiel ihr wieder ein, daß Spider gesagt hatte, sie
würde kurz nach Tagesanbruch abheben. Diese Frau war ihre
einzige Hoffnung, und während Klein-Ilia sich weiterschleppte,
versuchte sie sich selbst einzureden, daß Spider sie auf jeden
Fall mitnehmen würde.
West 12. West 13. Die beiden kleinen Liegebuchten waren leer,
ebenso die nächste. Klein-Ilia ging schneller, und sie
verspürte heftiges Herzklopfen.
West 15. Das Einmann-Schiff, ein länglicher Zylinder, der
sich im letzten Drittel verjüngte, reckte die Nase aus den
umliegenden Strahlbarrieren: der Kelch inmitten der Blütenkrone
einer immensen Metallblume. Es gab keine Rampe, doch hing am Schott
eine Leiter. Im Innern führte ein zweite Leiter durch eine enge
Röhre zur Nase des Schiffes. Das Schott an ihrem Ende stand
offen, und als Klein-Ilia sich ihm vorsichtig näherte,
hörte sie Geräusche wie von einem Gerangel, ein Ächzen
und Keuchen, das kurz aussetzte und dann erneut ertönte. Sie
zögerte, erinnerte sich wieder daran, wie sie einmal
unaufgefordert Ilias Räume betreten und ihre Mutter auf dem Bett
mit Tolon vorgefunden hatte – beide nackt. Zuerst hatte
Klein-Ilia geglaubt, sie kämpften miteinander, aber dann sah
sie, daß ihre Mutter die Steuereinheit Tolons in einer Hand
hielt und mit gekrümmten Fingern darauf herumspielte,
während sie die andere in die kräftigen Schultern ihres
Dieners gekrallt hatte, dessen Hintern zwischen ihren geöffneten
Schenkeln zuckte. Klein-Ilia war für ihr unerlaubtes Eindringen
hart bestraft worden. Diese Erfahrung hatte in ihr den
Entschluß geweckt, davonzulaufen, und sie war darin
bestärkt worden, als Box ihr das über die jährlichen
Hypädie-Be-handlungen sagte.
Von oben drangen gedämpfte, unverständliche Worte zu ihr
in die enge Röhre, gefolgt von erneutem Zerren und Keuchen.
Ängstlich spähte Klein-Ilia über den Rand des
Schotts.
Spider lag mit gefesselten Armen und Beinen unter einer Konsole,
und ihre Augen über dem Knebel im Mund blitzten wild.
 
Klein-Ilia befreite sie von dem Knebel. Nachdem Spider ihrer Wut
mit zahlreichen Flüchen Luft gemacht hatte, erzählte sie
die ganze Geschichte. »Der Kerl kam hierher und fragte mich aus
– in meinem eigenen Schiff. In meinem Schiff!«
Wieder fluchte sie kräftig. »Irgendwas stimmte nicht mit
ihm. Hatte so seltsame Metallplättchen an den Schläfen.
– Vorsichtig!«
Klein-Ilia löste den Draht um Spiders Handgelenke und
befreite auch ihre Füße. »Das war Tolon. Er ist ein
Krimineller, den Ilia für sich gekauft hat. Da ist etwas in
seinem Kopf, meine Mutter kann ihn steuern. Er tut dann alles, was
sie will.«
Spider rieb sich die roten Druckstellen an ihren knochigen
Gelenken. »Ihr laßt auf dieser merkwürdigen Welt
tatsächlich noch Sträflinge private Aufgaben
erledigen?«
»Mich hat er auch aufgestöbert«, sagte Klein-Hia.
»Aber ich konnte ihm entwischen.«
»Er könnte zurückkommen. Hat sich ’n paar
Batterien für Handwaffen mitgenommen. Außerdem besitzt er
’ne Codekarte für die Schiffsschleuse. Sollten die Bullen
informieren. Nein, besser doch nicht. Stellen zu viele
Fragen.«
Spider richtete sich schwankend auf. Ihre gewohnte
Selbstsicherheit war verflogen. »Komm, Kind, wir müssen von
hier verschwinden.«
Draußen in der kalten Luft fragte Klein-Ilia: »Wohin
werden wir gehen.«
»Kann erst nach den Fähren starten, vorher nicht.
Verstehst du?« Spider ging auf den Spalt zwischen den
Strahlbarrieren zu.
Klein-Ilia folgte ihr. »Ich glaube schon. Aber müssen
wir denn einfach weglaufen?«
»Hab keine Waffen, Kind. Denke aber, wir können uns hier
irgendwo verstecken. Wenn er nicht kommt – schön. Kommt er
aber doch…« – Spider zuckte vielsagend die Achseln
–, »werden wir das sicher bald erfahren.«
Klein-Ilia wußte nichts damit anzufangen. Hieß das
nun, daß Spider bereit war, sie mitzunehmen, falls Tolon nicht
mehr auftauchte? Sie war zu scheu, um Spider danach zu fragen.
Sie hockten sich hinter eine große Maschine in der Nähe
des Eingangs zur Liegebucht West 15. Immer wieder spähte Spider
zum Schiff hinüber und knetete nervös die Finger.
Klein-Ilia streckte sich auf dem kalten Beton aus. Ihre
Erschöpfung siegte schließlich über ihre Furcht, und
sie schlief, bis das ferne Donnergrollen eines startenden Schiffes
sie weckte. Graues Morgenlicht schimmerte an den Rändern der
Strahlbarrieren und ließ die Leuchtstrahler fahl und
überflüssig erscheinen. Spider beobachtete noch immer den
Zugang. Wieder startete ein Schiff, diesmal etwas näher. Spider
drehte sich zu Klein-Ilia um.
»Ist die Gefahr schon vorüber? Können wir jetzt
gehen?«
»Bald.« Spiders schmales Gesicht verriet ihre
Müdigkeit.
»Es tut mir leid.«
Spider verstand, was das Mädchen sagen wollte. »Hab doch
freiwillig angeboten, dir zu helfen. Ist also allein meine Schuld.
Die ganzen Jahre hab ich mich von anderen Leuten ferngehalten, doch
kaum komm ich mal mit ihnen in Berührung, stecke ich schon in
Schwierigkeiten.« Ihr Lächeln war schwach und nur von
kurzer Dauer. »So sind die Leute hier nun mal. Sie zwingen einem
einfach ihre Verhaltensweisen auf.«
»Sind alle Freespacer wie Sie?«
»Einmannschiff-Piloten, nicht die Freespacer. Wir fliegen
allein zu unseren Zielen, verstehst du? Mit hohem Risiko und noch
höherem Gewinn – wenn alles gut geht. Halten uns
möglichst von Außenstehenden fern – und sogar von den
eigenen Genossen. Wir mögen einfach keine anderen Leute,
kapierst du das?«
»Was gefällt Ihnen dann? Das Alleinsein?«
»Da draußen gibt’s zahllose Welten, bis jetzt
unentdeckt, unberührt. Ich… nun, die gefallen
mir.«
Überraschend meldete Box sich zu Wort. »Diese Welt ist
aber ebenso real, Spider.«
Spiders Lächeln währte diesmal länger. »Dein
Freund ist intelligent – überraschend für eine so
kleine Maschine.«
»Umfang ist nicht alles«, parierte Box. »Meine
Schaltkreise sind weit effizienter als deine Gehirnzellen, und
ich…« Seine Stimme erstarb. Wieder ertönte das Grollen
eines startenden Schiffes – diesmal noch näher.
»Streustrahlung der Triebwerke«, meinte Spider.
»Bewirkt Störungen bei nicht abgeschirmten
Maschinen.«
»Box – alles in Ordnung mit dir?«
»Ja.«
»Bald öffnet sich das nächste Startfenster«,
murmelte Spider. »Wenn er jetzt nicht bald kommt…«
Klein-Ilia nickte verständnislos. Wieder hob sich ein Schiff
in den Raum, und der Donner seiner Triebwerke brach sich an den
Strahlbarrieren.
Klein-Ilia war wieder eingeschlafen und erwachte erst, als Spiders
Finger sich in ihre Schulter gruben. Im selben Moment ritt eine
Fähre auf ihren Triebwerksstrahlen in den Orbit. Über das
Donnergrollen hinweg verstand Klein-Ilia Spiders Worte. »Er ist
da.«
 
Klein-Ilia beobachtete, wie Tolon zum Schiff ging und die Leiter
emporstieg. »Die Luke ist zwar verschlossen, aber er hat ja
seine Code-Karte. Siehst du?« murmelte Spider.
Tolon verschwand in der Schleuse.
»Was sollen wir tun?«
»Abwarten, ob er noch vor dem Start verschwindet.«
Klein-Ilia hatte damit gerechnet, daß Spider eine
Lösung finden würde, und war enttäuscht. »Und
wenn nicht?«
»Dann können wir nicht starten.«
Klein-Ilia schossen die Tränen in die Augen. Sie war dem Ziel
so nah. Sie könnte davonlaufen und versuchen, einen anderen Weg
zu finden. Aber sie wußte nur zu genau, daß dies hier
ihre einzige Chance war. Inzwischen war Hia sicher schon informiert
worden, daß ihre Tochter sich auf dem Flugfeld befand. Sie
würde die Sache mit Tolon also doch selbst in die Hand nehmen
müssen. Trotz all ihrer Versuche, ihm zu entwischen, blieb jetzt
keine andere Möglichkeit mehr. Sie hatte ihn schon einmal mit
Box’ Hilfe überlistet, aber das funktionierte nur auf kurze
Distanz. Sie konnte Box nicht einfach zurücklassen und das
Schiff besteigen, ohne die Kontrolle über Tolon zu verlieren.
Aber einen anderen Weg gab es nicht.
Tolon tauchte wieder in der Schleuse auf. Klein-Ilia wußte
nun, was sie zu tun hatte. Sie sprang auf und lief auf den Diener
zu.
Tolon stieg schnell die Leiter herunter und kam ihr entgegen
– wuchtig und unaufhaltsam.
Mit drängender Stimme flüsterte das Mädchen:
»Box, bring Tolon dazu, daß er mich für Ilia
hält. Sag es ihm – jetzt.«
Ein paar Schritte von ihr blieb Tolon ruckartig stehen.
Sein eckiges Gesicht war völlig ausdruckslos. Klein-Ilia sah
zu ihm hoch. Sie konnte kaum glauben, daß ihr Trick zum zweiten
Mal Wirkung zeigte.
»Er ist jetzt außer Gefecht?« Spider tauchte in
dem Spalt zwischen den Strahlbarrieren auf.
»Er denkt jetzt, ich sei Ilia«, erklärte das
Mädchen. »Solange Box seine Elektronik beeinflußt,
tut er alles, was ich sage.«
Spider umrundete Tolon und kaute dabei nachdenklich auf ihrer
Unterlippe. Sie war fast so groß wie er, aber so schlank,
daß sie neben ihm wie ein Abkömmling einer anderen Spezies
wirkte. Sie berührte seinen Unterarm, legte die Hand auf seine
breite Brust und zog sie wieder zurück. Ihr Verhalten wirkte
spielerisch, fast kokett. »Und jetzt, Kind? Was machen wir mit
ihm?«
»Sie könnten ihn irgendwo anketten, bis wir gestartet
sind.«
»Sonst nichts? Nach allem, was er mit mir gemacht hat? In
meinem eigenen Schiff?« Wieder berührte Spider Tolons
Brustkorb, ließ ihre Hand über seinen Overall tiefer
wandern, zog sie dann ruckartig zurück und versetzte dem Diener
einen heftigen Schlag ins Gesicht.
Tolon rührte sich nicht. Ein dünner Blutfaden rann aus
seinem Mundwinkel. Spider wandte sich ab. Ihr Gesicht war rot vor
Erregung. »Hab ’ne bessere Idee«, meinte sie.
»Sag ihm, er soll mir folgen.«
Ohne zu überlegen tat Klein-Ilia, was Spider ihr auftrug.
Schließlich war sie gewohnt zu gehorchen. Sie hielt sich dicht
bei Tolon, damit Box weiterhin die Täuschung, sie sei Dia,
aufrecht erhalten konnte.
Sie gingen im Gänsemarsch zwischen einer Reihe von
Strahlbarrieren zu einer weiter entfernten Liegebucht hinüber.
Wieder hob eine Fähre ab, diesmal so nahe, daß Klein-Ilia
hören konnte, wie die Druckwellen gegen die Barrieren
prallten.
»Hier«, sagte Spider schließlich. Sie hatten die
nächste Reihe dicht an dicht stehender Strahlbarrieren erreicht.
»Sag ihm jetzt, er soll hier stehenbleiben. Wenn die
nächste Fähre hochgeht, wird sie seine Elektronik
zerstören. Der Bursche macht uns keinen Ärger
mehr.«
»Bleib hier stehen«, befahl Klein-Ilia Tolon.
»Jetzt komm, Kind. Nichts wie weg hier!« Spider griff
nach dem Arm des Mädchens. Klein-Ilia versuchte, sich ihrem
Griff zu entziehen. Spider zog kräftiger und rief: »Das
Startfenster öffnet sich bald. Beeil dich!«
Es war schon zu spät. Ehe Klein-Ilia Spider alles
erklären konnte, hatte die Frau sie schon zu weit von Tolon
weggezogen.
»Ich kann nicht mehr mit ihm sprechen«, sagte Box.
Tolon machte einen Riesensatz vorwärts. Mit beiden
Händen schlug er gleichzeitig auf Spider und Klein-Ilia ein,
schleuderte beide zu Boden und stieß Box aus der Hand des
Mädchens. Das Plastikkästchen segelte in hohem Bogen durch
die Luft. Tolon trat Spider in die Seite, und die Frau krachte schwer
gegen die nächste Strahlbarriere. Beinahe genüßlich
packte der Sklave Klein-Ilia an der Schulter und zerrte sie hoch.
Sein Gesicht war eine gleichgültige Maske, sein Griff eine
unlösliche Klammer.
Die Strahlbarrieren auf der anderen Seite des Durchgangs gerieten
in Bewegung. Wie Pflanzen, die sich nach dem Sonnenlicht reckten,
drehten sie sich dem Triebwerksstrahl auf dem benachbarten Startfeld
zu, um die auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigten Luftmoleküle
abzufangen. Jedes Molekül flimmerte in einem gleißenden
Nimbus; die Luft stank nach Ozon.
Das Grollen der Triebwerke hallte so laut in Klein-Ilias Ohren,
daß sie die Schallwellen fast körperlich zu spüren
glaubte.
Tolon ließ sie abrupt los, griff sich mit beiden Händen
an den Kopf und preßte seine großen Finger gegen die
Metallplättchen an seinen Schläfen. Er sank auf die Knie
und kippte unter spastischen Zuckungen vornüber aufs
Gesicht.
Der Lärm der gestarteten Fähre verebbte.
Spider stützte sich auf Knie und Hände und kam dann
mühsam auf die Beine. Vorsichtig bewegte sie erst die eine, dann
die andere Schulter. Schließlich hob sie Box auf und reichte
Klein-Ilia ihr Spielzeug. »Komm, Kind. Haben gerade noch mal
Glück gehabt.«
 
Im Schiff hob Spider das Mädchen in die enge Koje und gurtete
sie darin fest. Das Kissen war klein und hart, aber Klein-Ilia, die
todmüde war, schlief sofort ein – und begann zu
träumen. Sie träumte nicht von der gerade
überstandenen Verfolgung, sondern von den Fischen, die sich frei
und ungebunden außerhalb der Kuppel der Ranch in den stillen
bläulichen Tiefen tummelten.
Als sie erwachte, saß Spider im Pilotensessel vor dem
Kontrollpult und beobachtete die Anzeigen. Klein-Ilia setzte sich
auf. Spider drehte sich zu ihr um. Die Kabine war so klein, daß
sie sich ohne große Mühe hätten berühren
können.
»Ist es jetzt Zeit für den Start?« fragte das
Mädchen.
»Ist schon längst vorbei.« Spider drückte auf
einen Knopf, und ein Sichtschirm flammte auf. Umgeben von
weißen Wirbeln zeigte er eine blaue Kugel auf schwarzem Samt.
»Erreichen Luna in ein paar Stunden. Ich laß dich dort von
Bord.«
»Danke.«
Spider zuckte die Achseln. Sie wußte nicht, was sie darauf
antworten sollte. Es war so lange her, daß man ihr für
etwas, das sie tat, gedankt hatte.
Klein-Ilia zog Box aus der Tasche und sagte ihm, wohin sie
unterwegs waren. Doch seine vertraute Summstimme antwortete nicht.
Das Mädchen drehte ihr Spielzeug in der Hand und wiederholte
ihre Worte. Wieder nichts.
»Die Streustrahlung«, sagte Spider nach einem Moment.
»Hat wahrscheinlich deine Geschichten erzählende Maschine
genauso ramponiert wie Tolon.« Und dann: »Bitte, wein doch
nicht. Auf Luna gibt’s jede Menge von den Dingern. Kannst dir da
ja ’ne neue kaufen, Kind.«
Aber Klein-Ilia weinte nicht wegen ihres zerstörten
Spielzeugs. Sie beweinte, obwohl sie es selbst nicht wußte, die
verlorene Kindheit, unwiederbringlich wie die Jahre, die man aus
ihrem Gedächtnis gelöscht hatte, zusammen mit allen
unersetzlichen Erlebnissen und Erfahrungen aus dieser Zeit.
Nach einer Weile beruhigte sie sich. Auf dem Schirm wurde die
bläulichweiße Kugel der Erde allmählich kleiner.
»Versteh ja nicht viel vom Geschichtenerzählen«,
meinte Spider. »Möchtest du trotzdem hören, wie ich
zum ersten Mal ’ne unbekannte Welt entdeckte?«
Klein-Ilia wischte sich die Tränen aus den Augen und
lächelte zaghaft.
»Na schön.« Spider zögerte. Sie mußte
sich erst die übliche Formel, mit der jede Geschichte beginnt,
in Erinnerung rufen:
»Es war einmal…«
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CALIBAN:
Sei nicht in Angst! Die Insel ist voll Lärm
Voll Tön’ und süßer Lieder, die
ergötzen
Und niemand Schaden tun. Mir klimpern manchmal
Viel tausend helle Instrument’ ums Ohr
Und manchmal Stimmen, die mich, wenn ich auch
Nach langem Schlaf erst eben aufgewacht,
Zum Schlafen wieder bringen: dann im Traume
War mir, als täten sich die Wolken auf
Und zeigten Schätze, die auf mich herab
Sich schütten wollten, daß ich beim Erwachen
Aufs neu’ zu träumen heulte.


SHAKESPEARE: Der Sturm

 
Arion hatte noch nie zuvor einen Ozean gesehen. Am Morgen seines
ersten Tages auf der Erde (er war bei Anbruch der Dämmerung
gelandet) schlenderte er über die lange Seepromenade von
Galveston, sah den Wellen zu, die ihre weißen Gischtzungen auf
den steinigen Strand warfen und fragte sich, wodurch sie wohl
verursacht wurden. Sol hing einen Fingerbreit über dem geraden
Meereshorizont, und die alten Häuser, für die Galveston
berühmt war, schienen das Gestirn zu begrüßen: Das
junge Tageslicht blitzte auf ihren vielflächigen Modulen und
Glashauben. Arion tastete gewohnheitsmäßig nach seiner
Leier, die mit der Oberseite nach unten an seiner Schulter hing,
hatte aber keine Lust, darauf zu spielen. Er war viel zu sehr damit
beschäftigt, die neuen Eindrücke ringsum zu verarbeiten:
Sols platinfarbene Scheibe, viel zu hell, um direkt hineinschauen zu
können, die weißen Vögel, die auf die Wellen
herunterstießen, die ständig gleichbleibende Schwerkraft.
Sie hatte zwar dieselbe Anziehung wie die Standard-Schwerkraft an
Bord der Raumschiffe, wurde aber nicht von Generatoren, sondern
einfach von der Masse dieses Planeten erzeugt. Arion spürte die
Kraft, mit der jedes ihrer Atome an denen seines Körpers
zog.
Aber er war endlich hier, war auf der Erde. Jeder Schritt wurde zu
einer erneuten Bestätigung dieser Tatsache.
Weiter draußen sprang etwas aus dem Wasser und hing für
einen Moment im Morgenlicht. Arion lehnte sich an die Brüstung
der Promenade und wartete darauf, daß dieses Etwas wieder
auftauchte. Beim nächsten Mal waren es sogar zwei: Die
schlanken, wendigen Kreaturen kurvten elegant durch die glitzernden
Wogen auf den Strand zu.
Arion grinste und gab seinem ursprünglichen Impuls nach: Er
nahm die Leier von der Schulter, drückte den Einschaltknopf,
richtete die Schallhörner des Instruments aus und begann zu
spielen. Ein altes Stück, etwas, das zu den gleitenden
Bewegungen der springenden Kreaturen paßte. Mit der linken Hand
zauberte er die Melodie aus den Bünden des Griffbretts, mit der
rechten erzeugte er mit Hilfe der Tasten im Korpus der Leier den
Takt.
Die Kreaturen kurvten sofort auf ihn zu, als würde sein Spiel
sie anlocken. Arion schüttelte das Haar aus der Stirn (blond,
mit weißen Strähnen durchsetzt, reichte es ihm bis auf die
Schulter) und übernahm den Rhythmus ihrer Sprünge in seine
getragene Musik.
Wo die langgezogene Dünung sich zu ihrem Ansturm auf den
Strand sammelte, machten die Kreaturen kehrt. Sie waren jetzt so nah,
daß Arion ihre flaschenhalsähnlichen Schnauzen und ihre
glatte, schimmernde Haut erkennen konnte, oben dunkler als am Bauch.
Und er sah die Gestalten, die sich an sie klammerten, menschliche
Gestalten, die sich aufrichteten, ehe ihre Reittiere nochmals in die
Luft sprangen und dann in den Fluten verschwanden.
Arion beendete sein Spiel. Es war, als sei er mitten in einem
Traum erwacht.
Die beiden Gestalten standen hüfttief in den heranrollenden
Wogen. Sie sahen sich noch einmal nach den Tieren um und wateten zum
Ufer. Eine winkte zu Arion herüber, die andere schien etwas zu
rufen, aber der Wind verwehte die Worte. Eine Minute später
stiegen die beiden die Leiter hinauf, die in die Betonmauer der
Promenade eingelassen war, und kletterten über die
Brüstung.
Die kleinere Person hob die Hand und streifte die Gesichtsmaske
ab. Die Frau schüttelte das nasse Haar, dessen heller Braunton
sich lebhaft von dem dunklen Schwimmanzug abhob, und sagte: »Das
war wunderschön!«
Sie hatte ein eckiges Gesicht mit hoch angesetzten Wangenknochen.
Ihre Züge waren von einer strengen Schönheit. Mit ihren
schwarzen, halb unter den Lidern verborgenen Augen musterte sie Arion
ungeniert.
Die Behandlung mit Agatherin hinterließ kaum Narben, aber
Arion hatte als Crew-Mitglied auf vielen Schiffen gelernt, die Leute,
die sich diese lebensverlängernden Kuren leisten konnten, auf
den ersten Blick von den anderen Passagieren, den Kurzlebigen, zu
unterscheiden. Os Fortunados, Die Goldenen, Zolotistyaki, Les
Immortels… Reich, langlebig und, wenn schon nicht die
Herrscher der Föderation, so doch zumindest die Besitzer eines
großen Teils davon.
Die Frau sah nicht älter aus als Arion, und war es vielleicht
auch nicht. Aber ebenso gut konnte sie schon hundert Jahre alt sein.
Es war unmöglich, ihr Alter zu bestimmen.
»Ich hoffe, ich habe Ihre Tiere nicht erschreckt«, sagte
Arion höflich.
»Es war, als habe deine Musik sie betört.« Die Frau
lachte, und Arion mußte unwillkürlich an einen Kieselstein
denken, der über gerilltes Glas rollte. »Doch, es war sehr
amüsant. Aber du hast wahrscheinlich mit deinem Spiel die ganze
Stadt aufgeweckt – so klar und deutlich schallte deine Musik
über das Wasser.«
»Nein, Seyoura, so etwas würde ich niemals tun. Mein
Instrument versetzt die Hörnerven in Schwingungen – so, als
ob ein Computer zu Ihnen spräche. Außerdem war die Musik
richtungsgesteuert.«
»Wie aufregend.« Wieder lachte die Frau und faßte
ihren Begleiter beim Arm. »Ich weiß jetzt, wen ich nehme,
Antonio.«
Der Mann befreite sich von ihrem Griff und streifte seine Maske
ab. Er war ungefähr – vierzig, fünfzig?
In seinem sauber gestutzten, schwarzen Bart glitzerten
Wassertropfen. »Delphine folgen jeder Musik, solange sie nur
laut genug ist.«
»Es tut mir leid«, entschuldigte Arion sich
nochmals.
»Zum Teufel damit«, brummte der Mann. »Wir
wären ohnehin gleich an Land gekommen.« Und fügte in
verdrießlichem Ton hinzu: »Nun komm schon,
Dominiq.«
»Nein, er gehört mir.« Sie lächelte Arion
an.
»Der da?« Der Blick des Mannes war voller Verachtung.
Arion schaute beiseite. Er fühlte seine Ohren heiß werden
vor Verlegenheit. »Was bist du, Junge? Deiner Weste nach zu
urteilen ein Freespacer.«
»Intersystem-Pilot, Seyour.« Es klang wie ein
Eingeständnis.
Der Mann spitzte die Lippen, als wolle er ausspucken. »Und
den da willst du allen Ernstes mitnehmen? Nur weil er das eine oder
andere blöde Musikstück aus diesem Ding da herausfingern
kann?«
»Das war der letzte Satz von Beethovens Sechster Symphonie,
Seyour. Allerdings in meiner Interpretation.«
»Was ist mit dir, Antonio? Ich glaube beinahe, du bist
eifersüchtig.« Mit einer abrupten Bewegung drehte sie sich
zu Arion um. Ihr schlanker Körper in dem eng sitzenden
Tauchanzug hielt durchaus jeden Vergleich mit dem eines
durchtrainierten Tänzers aus. »Hast du Lust, mich zu
begleiten? Oder hast du schon eine Heuer für den Flug zu
irgendeiner dieser Welten, auf denen man keine Parties
kennt?«
»Ich bin gerade erst angekommen, Seyoura.« Arion
hängte sich die Leier über die Schulter. Er war sicher,
daß die Frau ihr Angebot nicht ernst meinte. Doch sie wandte
keinen Blick von ihm. »Also, kommst du mit – und spielst
für mich? Natürlich mußt du spielen und alle
verzaubern – wie du unsere Tiere verzaubert hast.«
Ihr Begleiter schnaubte geringschätzig.
»Seyoura, ich…«
»Du mußt einfach ja sagen!« Ihr Lächeln war
betörend, und als sie nach seinem Handgelenk griff, bemerkte er,
daß ihre Hand trotz der Nässe warm war wie die eines
Kindes.
»Ja, Seyoura«, murmelte Arion ergeben.
Diesmal spie der Mann wirklich über die Brüstung hinweg.
»Du vergeudest nur deine Zeit«, sagte er zu der Frau.
»Bestimmt nicht. Er wird mein Champion sein.« Und mit
schadenfrohem Grinsen fügte sie hinzu: »Aber du mußt
dir noch bis Mittag jemand suchen. Also beeil dich besser
damit.«
Der Mann befestigte die Maske an dem mit Gewichten beschwerten
Tauchgurt und griff über die Schulter, um die Halterungen des
flachen Lufttanks zu lösen. »Ich werde schon rechtzeitig
dort sein«, knurrte er und stapfte wütend über die
geschwungene Promenade davon.
»Du bist doch nur eifersüchtig«, rief die Frau ihm
nach. »Gib’s doch endlich zu, Antonio.«
Der Mann drehte sich nicht um. Arion spürte, wie seine
verkrampften Bauchmuskeln sich langsam entspannten.
»Wie heißt du?« fragte die Frau.
»Arion Arakavoi, Seyoura.«
»Ich bin Dominiq.«
»Dominiq – was soll ich für Sie tun?«
»Sei nur du selbst. Ist das so schwer? Wir veranstalten einen
kleinen Wettbewerb, wer die interessanteste Person zur Party
mitbringt. Mach dir keine Sorgen. Du mußt ja nicht lange
bleiben, wenn es dir nicht gefällt. Wirst du mich
begleiten?«
Der letzte Rest Anspannung glitt von ihm ab. Er lachte.
»Gern. Ich bin gerade erst ein paar Stunden hier und möchte
natürlich so viel wie möglich kennenlernen.«
»Du bist vorher nie auf der Erde gewesen? Dann kannst du auch
noch nicht lange Freespacer sein. Tatsächlich – du siehst
noch sehr jung aus.«
»Schon seit über zwei Jahren bin ich Freespacer,
Seyoura. Aber es ist wahr, daß ich trotz aller Versuche vorher
noch nie hier gewesen bin. Einmal auf dem Mars, ja, aber auf der Erde
noch nie.«
Arion ging neben ihr her. Sie schlugen dieselbe Richtung ein, in
der ihr Begleiter zuvor verschwunden war. Arions Nervosität
ließ die Worte nur so aus seinem Mund sprudeln. »Seit ich
die Akademie verließ, wollte ich die Erde kennenlernen, hatte
aber bis jetzt keine Gelegenheit dazu.«
»Alle Wege führen zur Erde, sagt man doch allgemein.
Oder ist das alles tatsächlich nur Geodäsie? Nun,
vermutlich traf der Spruch auch zu – bis zu den Kriegen gegen
die Alea. Damals verbrachten meine Eltern die meiste Zeit hier und
verreisten nur für ihre Kuren. Wußtest du, daß
Agatherin hier illegal ist? Jetzt kommen meine Eltern überhaupt
nicht mehr her. Und ich bin nur hier, um mir das Mittsommer-Fest in
Los Angeles nicht entgehen zu lassen. Wir haben nicht mal mehr ein
Haus auf der Erde. Ich vagabundiere umher – genau wie
du.«
»Das kann ich mir kaum vorstellen, Seyoura. Aber wo liegt
dieses Los Angeles?«
»Am anderen Ende des Kontinents, in einem anderen Staat. In
ein paar Tagen werde ich dort erwartet. Aber jetzt brauche ich einen
heißen Drink. Die See ist doch ziemlich kalt, auch wenn sie
immer behaupten, der Tauchanzug hielte die Kälte fern.«
»Ich dachte immer, auf der Erde würde man leben wie in
einem Zimmer. Schiffe seien wie die Erde, hat mir mal jemand
erzählt. Aber in Wirklichkeit ist nur die Schwerkraft in etwa
gleich. Und selbst die… Ich hätte nicht geglaubt, daß
Ihnen kalt sein könnte.«
»Oh, es gibt hier Orte, die noch viel kälter sind. Ich
bin in einem Haus am Cape Ross aufgewachsen. Sehr kalt. Aber meine
Eltern wollten mich damals dem gesellschaftlichen Rummel
fernhalten.«
Sie führte ihn von der Promenade weg einen breite
Straße hinunter, die zu beiden Seiten von Palmen gesäumt
war. Die meisten Läden in den Vorbauten der Terrassenhäuser
waren geschlossen. Ein Mann stellte vor der Flachglasscheibe eines
Cafés Tische auf und eilte sofort herbei, als die beiden an
einem Platz nahmen. Er wischte sich die Hände an der
Schürze ab und wiederholte exakt Dominiqs kurze Bestellung. In
einer Minute war er wieder zurück und stellte zwei Tassen auf
den Tisch. Dominiq reichte ihm ein zerknittertes Stück Papier.
Der Mann bedankte sich überschwenglich und ließ sie
allein.
Na klar, dachte Arion. Sie benutzen Schuldscheine als
Zahlungsmittel für ihre Tauschgeschäfte. Er hatte davon
gehört, aber es in der Realität zu beobachten weckte das
gleiche Gefühl in ihm wie der Moment, als er im Raumhafen zum
ersten Mal den Fuß auf den Planeten Erde setzte – wenn es
auch nur der ölverschmierte Betonboden am Fuß der Rampe
war.
Dominiq nippte an ihrer heißen Schokolade, schaumig gequirlt
und mit Pfeffer bestreut. Höflich folgte Arion ihrem Beispiel.
Er empfand immer noch eine gewisse Scheu vor ihr und dem, was sie
verkörperte. »Nur keine Hemmungen«, sagte Dominiq, als
habe sie seine Gedanken erraten. »Ich bin kaum älter als
du.«
»Das habe ich nicht…«
»Es ist ganz einfach. Das ist der Punkt, der jeden Mann als
erstes interessiert«, kam sie ihm zuvor. »Ich schäme
mich auch nicht zuzugeben, daß ich mich seit ungefähr
einem Jahr der Behandlung unterziehe. Ich möchte sehr lange jung
bleiben. Leider verzögert Agatherin den Alterungsprozeß
nur, beugt ihm aber nicht vor. Was soll falsch daran sein, ewig leben
zu wollen?«
»Eigentlich nichts.«
»Ich bin froh, daß du meiner Meinung bist«, sagte
sie und erzählte ihm, wie sie Zithsas im Unterland von Nowaja
Rosja jagte und den Arul Terek bestiegen hatte, um dort oben zum Ende
der langen Winternacht die Dämmerung mitzuerleben.
Arion, der nie ein lebendes Zithsa gesehen hatte und nie am Arul
Terek gewesen war, nickte höflich zu ihren Worten. Er war immer
noch sehr nervös und zudem ziemlich müde. Er war jetzt fast
einen vollen Tag auf den Beinen, hatte das Schiff in den Orbit
hineingesteuert und war auch in Bereitschaft geblieben, während
es in den Fängen der Schwerkraftgeneratoren des Raumhafens zur
Oberfläche hinuntersank. Doch statt dem Rest der Mannschaft ins
Quartier der Freespacer zu folgen, hatte er sich aufgemacht, um die
erwachende Stadt zu erkunden.
Dominiq plapperte weiter, und er trank die Schokolade, die sich
allmählich abkühlte. Ein paar Leute kamen vorbei und
musterten neugierig die Goldene. Doch Dominiq schien ihre
verstohlenen Blicke nicht zu bemerken und verhielt sich so, als sei
es die alltäglichste Sache der Welt, in einem vom Salz fleckigen
Taucheranzug am Tisch eines Straßencafés zu sitzen und
Schokolade zu trinken.
Plötzlich setzte sie ihre Tasse ab. »Wir müssen
jetzt zur Party.«
»Sie beginnt schon so früh am Tag?«
Sie lachte. »Sie begann schon vor drei Tagen, und Gott allein
weiß, wann sie zu Ende sein wird. Leute kommen und gehen; ein
paar gehen und kommen nicht wieder. Für sie kommen wieder
andere. Das ganze kann schnell zu einer Lebensart oder, noch
schlimmer, zu einer Lebensauffassung werden.« Sie schaute zum
Himmel. »Da oben. Mein Leibwächter ist wie immer
pünktlich.«
Arion sah ebenfalls nach oben. Zwischen den staubigen Wipfeln der
Palmen sank ein Luftwagen langsam zu Boden.
 
Wie eine welke Purpurblüte wölbte sich das Zelt zwischen
den dunklen Pinien. Zusammen mit einer Reihe anderer war der
Luftwagen gelandet, und während sie in einem Pulk gutgelaunter
Menschen dem goldumsäumten Eingang zustrebten, befahl Dominiq
ihrem Begleiter: »Vergiß nicht, dich so oft wie
möglich den Gästen vorzustellen. Und wenn du gefragt wirst,
sag ihnen, daß ich dich mitgebracht habe.« Sie gab ihm
ganz überraschend einen Kuß auf die Wange und tauchte mit
einem gehauchten »Wirst du das für mich tun?« in der
Menge unter.
Arion zögerte. Ein dicker Mann drängte sich an ihm
vorbei. Er redete laut auf eine alte Frau in einem Silberkleid ein.
Arion folgte ihnen durch den Eingang.
Drinnen wirkte das Zelt viel größer als aus der Luft.
Bis zur gewölbten Decke war es mindestens zwei Stockwerke hoch.
Große Behälter mit sattgrünen Pflanzen bildeten
wahllose Inselgruppen auf dem weißen Teppichmeer. Der Boden war
nicht eben, sondern wies Dellen und Löcher auf, als habe man den
Teppich einfach auf den natürlichen Untergrund gelegt. Leute
wanderten und standen herum oder hatten sich einen Sitzplatz gesucht.
Das Summen ihrer Unterhaltung erfüllte die Luft wie das Brummen
der Bienen, die Arion als Junge gezüchtet hatte, –
untermalt von dem fortwährenden Beat der Bocksa-Klänge.
Einen Moment später entdeckte Arion eine pulsierende
Lichtphantasie, die die Musik begleitete. Aus seiner Entfernung
wirkte sie fast winzig. Buntgefiederte Vögel flogen mit heiseren
Schreien durch die Zeltkuppel.
Die meisten Anwesenden waren zweifellos Goldene, in elegante oder
völlig unmögliche Kleider gehüllt, doch trugen auch
genügend Gäste ihre Alltagskleider, so daß Arion in
seiner Kluft kaum auffiel. Er begegnete, als er sich nach etwas
Eßbarem umschaute, einer Mechanikerin in ihrer typischen
Lederjacke. Sie hatte einen Ärmel hochgekrempelt, um ihren
schimmernden Metallarm mit den Werkzeugen zu zeigen.
Offenbar gab es hier nichts zu essen, denn auf den flachen
Säulenfragmenten, die überall im Zelt verteilt waren,
standen nur Drinks bereit. Arion nahm sich ein Glas und nippte daran,
zog wegen der unerwarteten Süße des Likörs eine
Grimasse und stellte das Glas sofort wieder ab. Er wanderte weiter
und ließ sich vom Gesumm der Unterhaltungen einfangen:
»…nicht wirklich ihre Tochter, wußten Sie das
nicht? Deshalb war sie ja auch so aufgebracht, als das Mädchen
ihr weglief.« – »Sie sagen, sie sei geklont? Ist das
hier nicht verboten?« – »Hat alles verkauft und einen
Platz in einer dieser Archen gebucht, die zu irgendwelchen
gottverlassenen Welten fliegen. Wenn er Glück hat, kann er da
den Rest seines Lebens hinter einem Ochsenpflug herlaufen.«
– »Nicht auf Serenity, auf Elysium.« –
»Agatherin-Kuren sind wieder in. Aber sind sie das nicht
immer?« – »Das Geschwätz, man wolle den Alea
erlauben, hier eine Botschaft zu eröffnen, ist blanker Unsinn.
Dieses Gerücht haben bestimmt wieder die Apologisten in Umlauf
gesetzt. Man braucht doch nur mal die Lebensgewohnheiten der Alea
näher zu betrachten, um zu diesem Schluß zu kommen: Sie
fressen zum Teil sogar ihren eigenen Nachwuchs auf.« –
»Du mußt nur aufhören zu trinken, meine Liebe. Es mag
zwar vor fünfzig Jahren noch comme il faut gewesen sein,
sich über die Kleider der anderen Gäste zu übergeben,
aber heutzutage ist das nicht mehr passend.«
Arion wich der schwankenden Frau mit dem käsigen Gesicht aus
und bückte sich unter einem Ast mit glänzenden
Blättern hindurch.
Der Mann an dem kleinen künstlichen Teich schaute auf. Er
hatte weißes, fülliges Haar. In seinem Gesicht, dessen
Haut runzlig war wie altes Leder, dominierte eine große
Hakennase. Er war ganz in Schwarz gekleidet: Eine schwarze Weste
ließ die knochige Brust frei, dazu trug er eine weite schwarze
Hose und schwarze Stiefel.
»Entschuldigen Sie«, sagte Arion. »Ich hatte nicht
gesehen, daß sich jemand hier aufhält.«
»Macht nichts. Das Zelt gehört schließlich nicht
mir.« Der Mann lächelte unerwartet und produzierte dabei
ein ganzes Netz von Falten in den Augenwinkeln. Seine Augen waren
dunkel und zeigten einen Ausdruck betrübter Weisheit,
ähnlich dem Blick eines Affen. »Nowaja Rosja. Habe ich
recht?«
»Stimmt.« Arion setzte sich auf einen Säulenstumpf.
Die Rückenschmerzen, Zeichen seiner Übermüdung,
ließen ein wenig nach. Anhand der Oberflächenstruktur
erkannte er, daß die Stiefel des Schwarzgekleideten aus
Zithsa-Haut gefertigt waren.
»Sie sind schon dort gewesen?«
»O nein – nein.« Der Mann lachte. »Nein, diese
Stiefel habe ich mal geschenkt bekommen. Von einem Freund – als
ich noch viele Jahre jünger war. Zu meinem Bedauern muß
ich gestehen, daß ich die Erde nie verlassen habe. Mein Name
ist Pixot – Doktor Pixot.«
»Arion Arakavoi.« Und dann fiel ihm plötzlich
wieder ein, was das Mädchen gesagt hatte. »Dominiq hat mich
mitgebracht.« Und er fragte sich, wo sie wohl steckte.
Doktor Pixot nickte verstehend. »Zu diesem Wettbewerb, nehme
ich an.«
»Sind Sie auch von jemand mitgebracht worden?«
»Entweder wissen Sie nichts über die Kreise, in denen
Sie sich momentan bewegen, mein Freund, oder Sie verstehen es
meisterlich, sich zu verstellen. Aber nach Ihrer Miene zu urteilen,
würde ich auf das erste tippen, und deswegen verrate ich Ihnen
auch, wieso ich hier bin. Ganz einfach – weil man mich darum
gebeten hat. Ich kenne ein paar von den Goldenen – nennt ihr auf
Nowaja Rosja diese Leute auch so? – aus der Zeit, als ich noch
in Sao Paulo lebte. Vor einigen Wochen tauchte einer von ihnen in der
kleinen Gebirgsstadt auf, wo ich jetzt praktiziere, und seitdem reise
ich mit ihm herum.« Pixot hob die Schultern.
»Natürlich ist die Sache etwas komplizierter, aber wir
sollten diesen Punkt hier nicht weiter vertiefen. Sie sind
Freespacer, wie ich vermute. Ich hätte Dominiq eigentlich
für einfallsreicher gehalten – sie ist immerhin wesentlich
jünger als die meisten hier. Es sei denn, Sie können auf
diesem Saiten-Computer wirklich spielen, den Sie da mit sich
herumschleppen.«
Arion zuckte unbestimmt die Achseln.
Der Doktor beugte sich zu ihm herüber. »Sind Sie gerade
erst angekommen?« Sein Atem roch nach Rauch und Honig.
»Auf der Party?«
»Auf der Erde.«
»Auf der Erde wie auf der Party.«
»Und Sie kamen von…«
»Ruby.« Arion fühlte sich plötzlich
unbehaglich. Der gierige Ausdruck im Gesicht des Doktors erinnerte
ihn wieder an die armen Schlucker, die sich manchmal, angelockt vom
Glamour der Raumfahrt, auf den Raumhäfen herumtrieben, aber viel
zu arm oder untalentiert dazu waren, sich ein Ticket zu leisten oder
anzuheuern.
Der Doktor schloß die Augen. »So, so, von Ruby. Das
Kristall-Meer mit seinen singenden Steinen, die im Winter von
gewaltigen Stürmen poliert werden.« Er nickte und
öffnete wieder die Augen. »Ich beneide Sie, junger Mann.
Sie sind im Besitz einer Freiheit, die sich sonst nur die
Superreichen erlauben können. Die Hälfte der hier
Anwesenden dürfte die Erde innerhalb der nächsten Woche
verlassen haben, und der Rest hat sich dann wohl über Tausende
von Kilometern zerstreut. Kennen Sie eigentlich die Geschichte vom
Adler und dem Zaunkönig?«
»Das sind Vögel, ja?«
»Sehr gut.« Doktor Pixot starrte gedankenverloren auf
den flachen Teich und die weißen Kiesel unter der unruhigen
Wasseroberfläche. »Die Erde sei der Urquell aller
Geschichten, sagt man. Ihr in den Kolonien habt bestimmt nicht mal
die notwendigen Ausdrücke gefunden, um eure Welten auch nur
annähernd zu beschreiben. Um so weniger seid ihr in der Lage,
bildhaft zu schildern, was ihr dort vorgefunden habt.«
Langsam und mühselig richtete der Doktor sich auf und griff
nach einer kleinen schwarzen Tasche auf dem Boden.
»Amüsieren Sie sich, junger Mann. Genießen Sie das
Fest hier – solange Sie es noch können.«
Arion sah zu, wie der Doktor sich durch das Laubwerk zwängte.
Dann nahm er die Leier von der Schulter und reckte sich. Er
preßte die Fäuste gegen die Augen, bis er Sterne sah, und
streckte sich auf der flachen Steinplatte neben dem Wasser
aus…
Erschrocken fuhr er auf und schaute sich um. Er wußte nicht
mehr, wie spät es war. Die Purpurfalten des Zeltdaches wurden
vom Schein unsichtbarer Strahler erhellt. Das gewölbte Rund war
erfüllt vom Raunen der Party.
Arion spülte den Mund mit einer Handvoll Wasser aus dem Teich
und stand auf. Er gehörte nicht hierher. Er könnte jetzt
einfach gehen, aber er wußte nicht, wo Galveston lag und wie
weit es bis dort war. Außerdem bot sich hier vielleicht die
Möglichkeit, noch mehr von der Erde kennenzulernen.
Er schulterte seine Leier und mischte sich wieder unter die
Gäste.
Auf den Säulenfragmenten standen jetzt Metallbecher mit
dampfendem Wein, der Arion in Augen und Zunge biß, als er davon
kostete.
Der Becher in seiner Hand zog wie ein Komet einen Schweif aus
Dampf hinter sich her, als Arion durch die Menge auf eine Gruppe
zottiger Sagobäume zuging. Ein Papagei blinzelte ihm mit seinem
rötlichen Auge zu und plusterte sein scharlachrotes und gelbes
Gefieder auf. Einige Gäste klatschten in die Hände, andere
stampften mit den Füßen und verstärkten damit den
beständigen dumpfen Rhythmus der polyphonen Bocksa-Musik.
In einem freien Kreis inmitten der Zuschauer umrundeten zwei
Kämpfer sich vorsichtig und schwangen die Messer in ihren
Händen. Sie waren bis auf einen Lendenschurz nackt, und ihre
eingeölten Körper glänzten im Licht. Arion
drängte sich zur vorderen Reihe der Zuschauer durch. Einer der
Kämpfer war eine Frau. Ihre Brüste waren kaum mehr als
leichte Wölbungen des muskulösen Oberkörpers. Arion
bemerkte, daß die beiden Kämpfer mit einem Seil aneinander
gebunden waren – linkes Handgelenk an linkes Handgelenk.
Der Mann holte aus, und die Frau parierte den Stoß. Klirrend
glitten die Klingen aneinander ab. Wieder begannen die beiden mit
ihrem Rundtanz.
Auf Nowaja Rosja waren Duelle legal, und Arion hatte genug
Messerkämpfe gesehen, um sofort zu wissen, daß die beiden
hier nur ihre Ausfälle antäuschten. Aber die Umstehenden
schienen dies nicht zu erkennen, wie Arion aus ihren begeisterten
Kommentaren und Anfeuerungsrufen schließen konnte. Oder es war
ihnen schlicht egal.
Die Kämpfer prallten zusammen und strebten wieder
auseinander. Vom Unterarm des Mannes rann Blut. Arion nahm einen
Schluck von dem stechenden Wein und fühlte, wie ihm die
Dämpfe zu Kopf stiegen. Er wußte immer noch nicht, wie
spät es war, aber er hatte jetzt mindestens einen Tag lang
nichts mehr gegessen. Er kippte den Rest in seinem Becher weg, sah
sich um und entdeckte in der Nähe ein anderes Tablett mit
Gläsern. Der liebliche Weißwein befreite ihn von dem
bitteren Geschmack in seinem Mund.
Der Freespacer sah gerade noch, wie der Mann im Zuschauerring zur
Seite wich und die Frau mit sich riß. Sie versuchte, das
Gleichgewicht zu halten. Er versetzte ihr einen Tritt, und sie ging
zu Boden. Im nächsten Moment kniete er über ihr und setzte
ihr die Spitze seines Dolches an die Kehle. Die Menge applaudierte
begeistert.
Der Mann durchtrennte die Handfessel und half der Frau auf die
Füße. Sie verbeugten sich beide, drehten sich um und
verließen den Kreis.
Die Menge begann sich zu zerstreuen. Arion leerte sein Glas und
stellte es ab, nahm seine Leier und schlug eine Akkordfolge auf den
Saiten an. Ein paar Gäste drehten sich zu ihm um. Er fing in der
Melodie das Lachen eines Mädchens ein, das vor Staunen den Mund
weit öffnete. Mit der linken Hand zupfte Arion die Töne,
mit der rechten imitierte er den Takt des grundlegendsten aller
menschlichen Rhythmen, des Herzschlags. Einige Zuschauer klatschten
immer noch den Takt der Bocksa-Musik, die aber im nächsten
Moment abbrach. Das Klatschen erstarb.
Erst als er die vierteilige Improvisation fast zu Ende gespielt
hatte, fiel Arion auf, daß Dominiq neben ihm stand.
Während seine Finger über die Saiten tanzten und die
letzten Akkorde – dieselben wie zur Eröffnung des
Stückes – griffen, fragte er sich, wie lange sie schon
neben ihm stand, und ob sie gemerkt hatte, was er mit seiner
Improvisation zum Ausdruck bringen wollte.
Die Zuschauer lachten und applaudierten begeistert. Arion
verbeugte sich leicht und stieg von dem Säulenpodest, auf dem er
gestanden hatte.
»Das war wunderbar!« Dominiq hakte sich bei ihm unter
und lachte fröhlich. Sie trug ein langes,
weißfließendes Etwas. »Ich wußte, du
würdest mein Champion sein«, rief sie.
Die Gäste zerstreuten sich. Einige Leute kamen auf Arion und
Dominiq zu. Er erkannte Doktor Pixot, und einen Moment später
(mit einem leichten Schock wie bei einem schwachen Stromschlag) auch
Antonio. Ein dunkelhäutiger, überraschend großer Mann
ergriff Dominiqs Hand. »Die eindeutige Siegerin«, sagte er,
und die Frau in dem wehenden Kleid an seiner Seite nickte hastig und
ließ dabei ihren Blick über Arions Gesicht wandern. Arion
schaute beiseite – und sah Antonio genau in die Augen. Der Mann
musterte ihn mit gerunzelter Stirn.
»Selbst du mußt das zugeben, Antonio!« meinte
Dominiq.
»Ich gebe nie etwas zu«, antwortete dieser ausweichend.
»Genau das ist das Geheimnis meines Erfolgs.«
Der hochgewachsene Mann ließ Dominiqs Hand los. »Aber
sie ist eindeutig der Sieger. Meinen Glückwunsch, Dominiq.
Wieder einmal hast du uns alle mit deiner Spürnase für
ausgefallene Dinge überrascht.«
Dominiq akzeptierte das Kompliment mit einem würdevollen
Neigen des Kopfes.
Arion beobachtete sie erstaunt und gekränkt, während er
die Leier schulterte. Er hatte gespielt, aber sie hatte gewonnen?
Langsam und laut lärmend bewegte sich die Gruppe zum anderen
Zeltende hinüber, wo ein halbes Dutzend Musiker langsamen Walzer
spielte. Dominiq zeigte Arion die einfachen Tanzschritte, und unter
dem Beifall der anderen wirbelten sie wie ein Doppelgestirn über
die Tanzfläche.
»Das machst du sehr gut«, raunte Dominiq ihm ins Ohr.
Der Duft eines schweren Parfüms entströmte der warmen Kluft
zwischen ihren Brüsten. Arion fühlte die leichte Hand an
seiner Taille, und ihre andere Hand lag trocken und warm in
seiner.
»Ich danke Ihnen, Seyoura.«
»Ich muß mich bei dir bedanken – für deine
Musik. War das vielleicht ein Stück, das du geschrieben
hast?«
»Nein, ich habe nur improvisiert.« Er war immer noch
beleidigt.
»Tatsächlich. Du hast mehr Talent, als ich
dachte.«
Arion zuckte die Achseln, und seine Ohren wurden rot vor
Verlegenheit.
Eine Hand berührte seine Schulter, und Antonio sagte grob:
»Das nennt man hier bei uns Abklatschen, Freespacer.«
Verwirrt gab Arion Dominiq frei.
»Also gut, wenn du unbedingt darauf bestehst«, meinte
sie. »Aber nur einen Tanz.« Sie hauchte Arion einen
Kuß zu. »Wir sehen uns in einer Minute. Geh nicht
weg.«
Arion schlenderte zu dem Podest, auf das er seine Leier gelegt
hatte. Ein untersetzter Mann hielt sie in der Hand und betrachtete
das Instrument von allen Seiten. Sein Gesicht…
Zur Hälfte war es eine straffe, glänzende Folie. Das
blaue Auge spähte durch eine ovale Öffnung, die Nase war
ebenfalls zur Hälfte abgedeckt. Der Mann hielt ihm die Leier
entgegen. »Du hast mit deinem Spiel einen richtigen
Begeisterungssturm entfacht, junger Mann.«
Arion nahm das Instrument und bemühte sich, dieses ruinierte
Gesicht nicht anzustarren. Es gelang ihm nicht.
»Man meint, die Musik ertönt mitten im Kopf. Ist schon
ein seltsames Gefühl. Hast du die Leier schon lange?«
»Ja, Seyour.« Die Leier hatte er von seinem Vater
geerbt, und sie war auch das einzige, das ihm dieser stille, ernste
Mann hinterlassen hatte.
»Ein guter Rat von mir – wenn du gestattest. Wenn du
auch weiterhin darauf spielen willst, halte dich von Dominiq fern.
Antonio hat sie mitgebracht, und man weckt nicht ungestraft seine
Eifersucht.«
»Seyour, ich verstehe nicht…«
»Sie hat Antonio satt, langweilt sich offenbar mit ihm. Ich
gebe zu, er ist kein sonderlich interessanter Mann. Sie versucht, ihn
loszuwerden, und wird dich, Freespacer, dazu benutzen, um dieses Ziel
zu erreichen. Du bewegst dich auf sehr gefährlichem Terrain,
mein Junge.«
»Ist sie denn das Eigentum dieses Antonio?«
Der Mann lächelte verzerrt. »Sei mir nicht böse.
Natürlich ist sie nicht sein Eigentum, aber der Mann hat Macht.
Wahrscheinlich viel zu viel, und nicht mal selbst erworben. Aber er
hat sie nun mal.«
»Darf ich Sie zur Abwechslung jetzt mal etwas fragen, Seyour?
Haben Sie vielleicht diesen Doktor Pixot mitgebracht?«
Wieder dieses schiefe Lächeln. »Ich halte mir doch keine
Schoßtiere. Pixot gehört zu Cortazar.« Mit einem
Nicken deutete er auf den hochgewachsenen Schwarzen. »Gib du nur
acht, daß du nicht auch zu einem wirst, Freespacer.« Er
nickte Arion zu und ging davon.
Arion sah ihm nach und schaute dann eine Weile zu, wie Dominiq mit
Antonio tanzte. Dann blieb sein Blick an einem Tablett auf einem
flachen Stein hängen. Darauf lagen dampfende Fleischstücke.
Arions Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Er kam fast um vor
Hunger.
Die dicken Fleischstücke waren mit knusprigem,
scharfgewürztem Gemüse garniert. Arion nahm gerade den
zweiten Bissen, als Dominiq bei ihm auftauchte. »Du hast
Hunger«, rief sie. »Wie dumm von mir! Daran habe ich
überhaupt nicht gedacht.«
Er leckte sich den Bratensaft von den Fingern. »Das schmeckt
gut.«
»Das sehe ich.« Sie lachte. »Ich sah aber auch,
daß du in ein offenbar sehr ernstes Gespräch verwickelt
warst.«
Arion biß erneut in das Fleisch und fragte kauend:
»Dieser Mann ist ein Freund von Ihnen?«
»So könnte man sagen. Es war Talbeck Fürst
Barlstilkin V. von Elysium. Er könnte uns alle aufkaufen –
und damit meine ich tatsächlich alle hier. Wir verwenden
Agatherin zu unseren Verjüngungskuren. Er baut es an und
verkauft es uns.«
»Aber wie wurde er… so, wie er jetzt ist?«
»Du sprichst von seinem Gesicht? Das geschah schon vor
Jahren, als die Föderation die alten Kolonien zu einen
versuchte, als man Agatherin entdeckte. Du weißt, was das
ist?«
»Eine Pflanze, die nur auf Elysium wächst.«
»Tatsächlich ist es eine Pflanzenkrankheit, ein Virus,
das von der Pflanze, die es infiziert, selbst verändert wird.
Diese Veränderung macht eine Synthetisierung des Stoffes sehr
teuer. Es ist einfacher, das Virus zu kultivieren – aber nur
unter den richtigen Bedingungen möglich. Mit dieser Entdeckung
wurden Leute wie Talbecks Vater unermeßlich reich und
mächtig. Die Föderation wollte die Monopolisten unbedingt
ihrer Kontrolle unterwerfen und gründete dazu ein
Jungbrunnen-Kombinat. Talbecks Vater verweigerte den Beitritt. Die
Föderation legte einen Sperrgürtel um seine Burg. Talbecks
Vater wurde getötet, er selbst… verletzt. Er hegt immer
noch einen tiefen Groll gegen die Föderation, und diese Narbe
ist für ihn Erinnerung und Symbol zugleich.«
»Hegt er auch einen Groll gegen Sie?«
»Gegen mich?« Sie lachte. »Was hat er
gesagt?«
Arion schwieg. Er fühlte sich plötzlich unbehaglich.
»Talbeck meint es gut, aber manchmal ist er doch etwas
anmaßend. Laß dich von ihm nicht aus der Ruhe
bringen.« Sie machte eine wegwerfende Geste, und der weiße
Stoff ihres Kleides entfaltete sich wie ein Hügel.
»Amüsieren wir uns besser!«
 
Arion erwachte im diffusen Sonnenlicht, das auf sein Gesicht fiel,
und fühlte, wie das Polster unter den weichen Kissen, auf denen
er lag, leicht auf und ab schaukelte. Er hatte heftige Kopfschmerzen
und einen üblen Geschmack im Mund. Und er war nackt.
Er sah sich um: Decke und Wände waren mit reiner Seide
bespannt, und auf einer Seite drang goldenes Sonnenlicht in den Raum.
Von Dominiq und seiner Leier nirgends eine Spur!
Nur bruchstückhaft erinnerte er sich an den weiteren Verlauf
der Party. Wie im Film reihten sich die Eindrücke aneinander.
Sie hatten noch einmal getanzt, und danach hatte Arion ein Glas Wein
nach dem anderen getrunken, während Dominiq mit ihren Freunden
herumtändelte. Arion hatte sich nicht als Außenstehender
gefühlt, keiner behandelte ihn als Fremden, denn sein Spiel
hatte alle begeistert. Schließlich war Dominiq bei ihm
aufgetaucht und hakte sich bei ihm unter. »Komm mit«,
flüsterte sie.
Und er war mit ihr gegangen. Offensichtlich an diesen Ort, wo er
jetzt aufgewacht war, und offensichtlich hatten sie hier auch
miteinander geschlafen. Doch die Erinnerung daran wurde durch seinen
Kater getrübt.
Er fragte sich gerade, ob er aufstehen solle, um nach Dominiq zu
schauen – oder zumindest herauszufinden, wo seine Kleider
abgeblieben waren, als einer der Seidenvorhänge beiseite
geschoben wurde und eine Frau in einem schlichten grauen Overall
eintrat. Mit elastischen Schritten kam sie zum Bett und brachte ihm
seine gewaschenen und gebügelten Kleider.
Arion bedankte sich schüchtern. Sie antwortete nicht und
blieb mit ausdrucksloser Miene beim Eingang stehen, während er
sich wusch und ankleidete. Erst als er seinen Gürtel
schloß, bemerkte er die beiden glänzenden Plättchen
an ihren Schläfen.
Er hatte auf Pandora schon einmal gesehen, daß man
Gesetzesbrechern Chips ins Hirn einpflanzte, um sie dann über
Fernbedienungen zur Strafe für ihre Vergehen zu Arbeiten
für die Allgemeinheit heranzuziehen. Aber hier wurden Kriminelle
offenbar als Dienstboten eingesetzt.
Er fragte die Frau, wo seine Leier sei, erhielt aber auch jetzt
keine Antwort. Dann fragte er sie nach Seyoura Dominiq. Mit einer
Handbewegung forderte die Frau ihn auf, ihr zu folgen, und
führte ihn über einen steilen Laufsteg in schwindelnder
Höhe an einer Reihe gewölbter durchsichtiger Zellen vorbei,
die nur Luft und helles Sonnenlicht zu enthalten schienen. Am Ende
des Laufstegs bückte er sich durch eine Schleuse und trat ins
Freie auf eine große Plattform hinaus. Die Dienerin deutete auf
eine Gestalt am anderen Ende der Plattform.
Dominiq, die am Geländer stand, drehte sich zu ihm um.
»Na endlich! Du hattest letzte Nacht zu viel getrunken. Zu
deiner Entschuldigung will ich einmal annehmen, daß du die
schweren Jahrgänge nicht gewohnt bist.« Amüsiert
musterte sie ihn. »Normal trinke ich nicht so viel«, gab er
zu.
»Komm, schau dir an, wo du dich im Moment
befindest.«
Er lehnte sich an ihrer Seite gegen das Geländer und sah sich
um. Tief unter ihnen dehnte sich nach allen Seiten ein endloses
Grasland unter einem makellosen Himmel, nur hier und da unterbrochen
von einigen Baumgruppen.
»Die Prärie«, erklärte Dominiq. »Aber
warum man dieses Land so nennt, weiß ich nicht. Trotzdem –
ich finde es wunderschön.«
Die Sonne stand hinter ihnen, und Arion konnte den riesigen
transparenten Schatten des Gefährts erkennen, in dem sie
reisten. Er sprang und hüpfte ständig über unsichtbare
Bodenkonturen hinweg.
Arion deutete auf den Schatten. »Was ist das?«
»Ein steuerbares Luftschiff. Aber du scheinst wirklich einen
Blackout gehabt zu haben. Wie schade, daß du dich an nichts
erinnerst…«, ihre Stimme wurde leiser, »… denn du
warst sehr süß.« Mit spöttischer Miene und
normaler Stimme fuhr sie fort: »Wir sind auf dem Weg nach Los
Angeles.«
Arion wurde feuerrot im Gesicht.
»Ja, wirklich sehr süß«, murmelte sie und
ließ ihren Zeigefinger besitzergreifend über die
Knopfleiste seiner Weste wandern.
»Ihre Freunde sind auch hier?«
»Aber nein. Sie gehen ihrer eigenen Wege. Außer meiner
Dienerin sind wir allein.«
Arion hatte die Frau im grauen Overall völlig vergessen.
Teilnahmslos wartete sie neben der Schleuse. »Steht sie wirklich
unter ständiger Kontrolle?«
»Ja. Es ist zwar sehr teuer, aber dadurch werden sie zu
hervorragenden Dienern.«
»Auf Pandora setzt man sie zu Arbeiten für die
Allgemeinheit ein.«
»Ja, auf Pandora.« Sie tat den Tadel, der in seinen
Worten mitschwang, mit einem Achselzucken ab. »Das Geld, das ich
für sie bezahle, wird von den hiesigen Ämtern ebenfalls
für solche Zwecke verwendet. Wo also ist da der
Unterschied?« Und dann in schärferem Ton: »Hast du
sonst noch etwas auf dem Herzen?« Ganz offensichtlich war sie es
nicht gewohnt, kritisiert zu werden.
»Meine Leier. Ich habe sie nicht finden können,
als…«
»Die liegt bestimmt hier irgendwo«, meinte sie
unbekümmert. »Du mußt unbedingt für mich eine
Serenade spielen, sobald wir die Hochebenen überfliegen.
Vielleicht kannst du sogar ein paar wilde Vögel
anlocken.«
»Ich weiß es nicht, weil ich es nie versucht
habe.«
»Dann mußt du es unbedingt tun.« Jetzt lachte sie
wieder.
Den ganzen Tag segelten sie über die Prärie hinweg.
Arion saß an der Reling der Plattform und beobachtete, wie die
Landschaft unter dem Bauch des Luftschiffes dahinglitt. Manchmal
durchschnitten die dunkleren Linien von Landstraßen das
Grün, und einmal bemerkte Arion auch das Straßengewirr
einer alten Stadt, zum großen Teil vom Gras überwuchert.
Ansonsten unterschied sich kein Kilometer vom nächsten. Arion
störte das ebenso wenig wie die Tatsache, daß er
regelrecht entführt worden war. Dies war die Erde, von der er so
oft geträumt hatte, deren weite Landschaften überall
geprägt waren von den Spuren der Geschichte.
Als die Sonne hinter dünnen Wolkenschleiern über dem
flachen Horizont unterging, nahmen Dominiq und er das Abendessen zu
sich. Die Dienerin servierte geschickt, aber mit ausdrucksloser
Miene. Kein einziges Wort kam ihr dabei über die Lippen. Ihr
Verhalten störte Arion, der sich fragte, ob sie überhaupt
etwas fühlte, etwas dachte. Sicher überdeckte der Computer
ihre Gehirnaktivitäten, aber gab es darunter noch einen winzigen
Kern eigenen Bewußtseins?
Dominiq spürte sein Unbehagen und sagte: »Mach dir keine
Sorgen. Sie ist völlig unter Kontrolle. Schau!«
Sie zog eine Fernbedienung aus einer Falte ihres fließenden
Gewandes und richtete sie auf die Frau, die regungslos in der Ecke
wartete. Im nächsten Moment setzte sie sich in Bewegung und kam
eilfertig zu ihnen herüber.
Dominiq spielte auf den Kontrolltasten herum und ließ die
Frau einen kurzen, hölzernen Tanz aufführen.
»Das genügt«, sagte Arion. Er fror
plötzlich.
Achelzuckend schickte Dominiq die Dienerin in ihre Ecke
zurück und steckte die Fernbedienung wieder ein. »Ich will
auf gar keinen Fall, daß unsere kleine Reise durch irgend etwas
verdorben wird«, meinte sie.
Später tranken sie geeisten Likör. Arion genoß die
unendliche, ruhige Nacht, lauschte höflich Dominiqs angeregtem
Geplapper und nickte dann und wann zustimmend. Und dann liebten sie
sich. Dabei war sie, wie er zugeben mußte, eine geschickte und
rücksichtsvolle Partnerin, mit Sicherheit die beste unter den
wenigen Frauen, die er bisher kennengelernt hatte. Und doch war er
nicht so unerfahren, um nicht zu bemerken, daß sie ihm einen
Teil ihres Selbst vorenthielt. Ihr Körper war geschmeidig, ihre
Haut glatt, ihre Formen köstlich. Trotzdem kam es ihm so vor,
als spiele sie nur mit ihm, wie sie mit der Dienerin gespielt hatte
– als sei ihr Verstand die dritte Person bei diesem Liebesakt.
Später ließen ihn das leichte Schaukeln der Gondel und die
genossenen Weine und Liköre in den Schlaf gleiten und beendeten
seine wirren Spekulationen.
Den nächsten Tag verbrachten Dominiq und er auf der
Plattform. Sie erzählte ihm ein wenig über die Geschichte
des Landes, über das sie hinwegglitten, vom Zeitalter der
Verschwendung, vom Krieg und den Krebsepidemien, die die
Bevölkerung danach dezimiert hatten. Verblüfft stellte
Arion fest, daß unter ihrer oberflächlichen Verspieltheit
ein immenses Wissenspotential schlummerte. Er erfuhr auch einiges
darüber, wie sie ihr Leben lebte (Womit nicht gemeint war, wie
sie ihr Geld verdiente, sondern was sie alles anstellte, um sich die
Zeit zu vertreiben.), wie sie half, das Familienimperium – ihre
Leute besaßen riesige Minenfelder und Gruben wie beispielsweise
die Orthidium-Minen auf dem Sirius-Trabanten sowie ungezählte
kleinere Beteiligungen an der Verhüttung und dem Transport des
Erzes – zu verwalten.
Am Nachmittag erreichten sie die Ruinen einer kleineren Stadt an
der Kreuzung von zwei alten Highways. Das Luftschiff ging tief
herunter, so daß sie, von der Dienerin begleitet, durch eine
Schleuse an einer Strickleiter zu Boden klettern konnten. Dominiq
hatte sich eine Schrotflinte über die Schulter gehängt und
meinte scherzend zu Arion: »Man weiß ja nie, was für
seltsame Tiere einem hier über den Weg laufen.«
»Ich dachte, die Tiere auf der Erde seien harmlos.«
»Das sind sie nicht. Es gibt hier Leoparden, Pumas und auch
ein paar außerirdische Spezies. Die Leute bringen sie für
die hiesigen Menagerien mit, und natürlich können immer
wieder mal welche entwischen. Die meisten überleben nicht lange,
aber einige gedeihen hier prächtig.«
»Zum Beispiel Zithsas?«
»Nicht daß ich wüßte. Dafür aber
Todesfeen von Ruby, Baumschnäpper von Pandora und ein paar
andere.«
Arion folgte der Dienerin mit gemischten Gefühlen. Doch die
einzigen Tiere, die sie zu Gesicht bekamen, waren ein paar Antilopen,
die über die dornigen Sträucher auf einem Ruinenfeld
davonstoben. Die Luft schien erfüllt von einem
unaufhörlichen Zirpen, das wie die Hitze in die Landschaft
verwoben zu sein schien. Der feste Untergrund ließ Arion
stolpern, als hätten seine Kniegelenke durch den schwankenden
Flug ihre Festigkeit verloren.
Die meisten Ruinen waren kaum mehr als Bodenerhebungen im
hüfthohen Gras, die die verkürzte Kreuzform der alten
Stadtanlage verdeutlichten. Die trockene Hitze trieb Arion den
Schweiß auf die Stirn. Auch auf dem grauen Overall der Dienerin
zeichneten sich unter den Armen und auf dem Rücken dunkle
Schweißflecken ab. Dominiq dagegen, die nur weite Leinenhosen
und ein leichtes Oberteil trug, schien die Hitze nicht zu
spüren. Völlig unbekümmert streifte sie durch die
überwucherten Ruinen. Die Haut ihrer nackten Schultern
schimmerte in der Sonne. Das Luftschiff hing hinter ihnen. Der
Laufsteg im Innern der transparenten Hülle wirkte wie ein
Knorpelband, der Antrieb und die Hilfsaggregate waren die Organe im
Innern dieser künstlichen Larve einer gigantischen
Himmelskreatur.
Hoch über ihnen entdeckte Arion einen gleißenden Punkt
am Himmel. Ein Luftwagen, der wie ein Tagstern funkelte. Als er
Dominiq darauf aufmerksam machte, erklärte sie, dies sei nur ihr
Leibwächter. Plötzlich fragte sich Arion, wie groß
das Netz wohl sein mochte, in dessen Zentrum sie die Spinne war.
Sie gingen weiter und scheuchten dabei aus einem Gebüsch
einen Schwarm Vögel auf, der hoch in die Luft stieg und dort
seine Kreise zog. Dominiq riß der Dienerin das Gewehr aus der
Hand und feuerte. Doch ihre Schüsse waren ungezielt und trafen
nichts. Wenig später war der Schwarm verschwunden.
»Waldhühner«, erklärte Dominiq.
»Schmecken köstlich.«
Arion wurde in diesem Moment klar, wie sonderbar vertraut ihm
alles hier vorkam: das Gras unter seinen Stiefeln, die knorrigen
Büsche, die verborgenen Grillen, die Vögel – all dies
hatte sich aus derselben urzeitlichen Suppe entwickelt. Es war eine
erregende Vorstellung.
Er beeilte sich, zu Dominiq und der Dienerin aufzuschließen.
Wieder stoben Vögel auf, wieder riß Dominiq das Gewehr an
die Schulter und schoß. Ein Vogel kippte plötzlich zur
Seite weg und stürzte zu Boden.
Dominiq gab der Dienerin das Gewehr und grinste Arion an.
»Hast du gesehen, wo er herunterkam?«
»Hinter der Bodenwelle dort.«
»Holst du ihn mir?«
Arion mußte eine Zeitlang suchen, ehe er das tote Tier fand.
Der Vogel war leichter als erwartet, und seine Flügel
öffneten sich mit trockenem Rascheln, als er ihn zögernd an
einem der nackten Beine aufhob. Das Brustgefieder wies einen
sternförmigen Blutfleck auf.
Arion ging den Pfad zurück, den er ins hohe Gras getrampelt
hatte, und hielt die Beute hoch. Dominiq betrachtete sie einen
Moment, drehte sich dann um und sagte: »Wirf den Vogel
weg.«
»Ich dachte…«
»Wirf ihn weg!«
Arion ließ den Vogel einfach ins Gras fallen.
»Es war dumm von mir, denn ich glaube nicht, daß ich
der Dienerin seine Zubereitung beibringen könnte. Und der
Computer kann es weiß Gott nicht.« Ihr Gesicht war
schneeweiß, und als sie jetzt lächelte, konnte Arion sich
ihren Schädel unter der Haut bildlich vorstellen. »Ich will
ja nicht mit meinem Können prahlen«, fuhr sie fort.
»Du mußt wissen, daß hier draußen
Eingeborenenstämme leben. Manchmal sieht man ihre Zelte, die sie
aus Tierhäuten zusammennähen, oder ihre Pferde. Irgendwann
in einem der nächsten Jahre werde ich zu ihnen gehen und mit
ihnen leben, wie eine Göttin aus dem Himmel zu ihnen
heruntersteigen…«
Arion betrachtete sie verwundert. Ihm war schon aufgefallen,
daß sie häufig völlig unerwartet das Thema
wechselte.
»Wir kehren um und fliegen weiter«, sagte sie knapp.
»Sonst kommen wir noch zu spät nach Los Angeles.«
Die Reise dauerte weitere drei Tage, ohne daß sie nochmals
landeten. Die weiten Grasebenen endeten an einem breiten Fluß,
der sich in silbernen Windungen durch sumpfiges Waldland
schlängelte. Dahinter wurde der Graswuchs spärlicher, und
überall schimmerte die rote Erde hindurch wie die Kopfhaut durch
die spärlichen Haare einer Greisin. Einmal sahen sie eine Herde
Wildpferde vor dem Schatten des Luftschiffes davonpreschen. Dominiq
bat Arion, sie mit seinem Spiel an der Flucht zu hindern.
Arion hatte seine Leier in all den Tagen nicht angerührt,
aber noch ehe er zu spielen begann, schien die Musik in seinen Kopf
zu springen – ein wildes Trommeln und Stampfen, immer
stärker anschwellend. Dominiq klatschte begeistert in die
Hände, als die Herde unten, angeführt von einem
weißen Hengst, plötzlich kehrtmachte. Sie gab eine
Anweisung in den Bordcomputer, und das Luftschiff sank seinem
Schatten entgegen. Arion konnte wenig später deutlich die
bebenden Flanken und die wild rollenden Augen des Hengstes erkennen,
und er unterbrach abrupt sein Spiel.
Das Pferd schüttelte seinen großen Kopf und galoppierte
davon, dicht gefolgt von der übrigen Herde, die bei ihrer Flucht
eine hohe Staubwolke aufwirbelte.
»Bist du sicher, daß du so etwas vorher noch nie
gemacht hast?« Dominiq lehnte so aufreizend am Geländer der
Plattform, daß Arion unruhig wurde. Als spüre sie seine
Erregung, drehte sie sich lächelnd zu ihm um. »Es war
unglaublich.«
»Ich habe es nie an Tieren ausprobiert – aber eigentlich
bin ich ja auch nie an Orten gewesen, wo es Tiere gab. Nur einmal
habe ich mit meinem Spiel einen Kampf beendet. Jedenfalls hoffe ich,
daß es dazu geführt hat.« Er erzählte ihr die
Geschichte, und sie lächelte ihn die ganze Zeit an.
»Hast du dich je auf PSI testen lassen? Vielleicht bist du
ein TALENT?«
»Das glaube ich kaum.«
»Ich könnte das mühelos arrangieren. Nach unserem
Aufenthalt in Los Angeles könnten wir zur Orbital-Station des
Instituts hochfliegen. Der Direktor ist ein Freund meiner
Mutter.«
»Lieber nicht.« Arion fühlte sich immer
unbehaglicher. Dominiq baute sich dicht vor ihm auf und blitzte ihn
mit ihren blauen Augen an. »Du bist wie alle Freespacer.
Keinerlei Ambitionen, keinen Drang, irgendwas zu tun. Ihr
vagabundiert zwischen den Welten herum und tut sonst
nichts.«
Er zuckte die Schultern.
»Hast du nie den Wunsch verspürt, irgend etwas anderes
zu machen?«
»Ich…« Er war verwirrt. Was hatte er sich
eigentlich erhofft, als er die Aufnahmetests für die Akademie
bestanden hatte und Freespacer geworden war? Er erinnerte sich,
daß er sich immer gewünscht hatte, die kleine Siedlung zu
verlassen, in der er geboren war. Der leichteste Weg wäre
gewesen, ein Zithsa-Jäger zu werden. Doch waren seine Eltern
dagegen, und ohne ihre Hilfe hätte es nie eine Möglichkeit
gegeben, sich den Männern anzuschließen, die von der
Siedlung aus die Grassteppen bejagten. (Es war eben doch nur eine
kleine Siedlung.) Aber er hatte die Prüfung bestanden und so
seinem Heimatort den Rücken kehren können. Fort, nur fort
– hinauf in den Raum, und nie mehr dorthin
zurückkehren!
»Ich wollte immer schon die Erde sehen«, sagte er.
»Das hast du ja nun geschafft. Zum Glück brauchtest du
ja kaum etwas dafür zu tun.«
»Sie können doch alles tun und haben, was Sie
wollen.«
»Aber ich kann nicht ewig leben«, antwortete sie
grob.
»Jedenfalls länger als die meisten.«
»Das ist nicht dasselbe. Und was den Erwerb von
Reichtümern angeht, so ist Besitz nicht alles. Leute wie ich,
Goldene – natürlich weiß ich, wie man uns nennt; also
schau mich nicht so überrascht an! –, stehen immer dann im
Mittelpunkt des Interesses, wenn wir etwas tun, das in Wirklichkeit
die uncharakteristischste unserer Aktivitäten ist. Aber auch wir
arbeiten hart. Die meisten von uns jedenfalls. Das halbe Jahr bin ich
geschäftlich unterwegs, und auch einen großen Teil der
anderen Jahreshälfte bin ich in unseren Werken zu finden.
Manchmal mache ich mir sogar noch die Hände schmutzig bei der
Arbeit.« Sie streckte Arion ihre schmalen, schlanken Hände
entgegen. Die langen Fingernägel waren mit einem Lack
bestrichen, in dem das Licht sich in allen Farben des Spektrums
brach. »Ihr Freespacer aber tut, was ihr wollt, geht, wohin ihr
wollt.«
»Nein.« Ihm kamen die Worte von Doktor Pixot wieder in
den Sinn. »Wir nehmen nur, was sich uns bietet. Wir können
zwar manchmal eine längere Arbeitspause in Kauf nehmen und
warten, bis ein guter Job winkt, aber auch nicht ewig. Man muß
immer auf dem Sprung und unterwegs sein, wenn man dranbleiben
will.«
»Weißt du, daß ich dich beneide? Du bist nicht an
irgendwelche Dinge gebunden. Besitz bindet. Du glaubst, mir
gehören die Minen, von denen ich dir erzählt habe? Irrtum,
ich gehöre ihnen. Ich meine, was hast du denn außer deiner
Leier, das dir etwas bedeutet? Was hast du beispielsweise in
Galveston zurücklassen müssen?«
Er schwieg.
»Man muß durchaus eine kräftige Natur haben, um so
zu leben.« Sie legte ihm ihre manikürte Hand auf den Arm.
»Aber ich beneide euch wirklich um dieses Leben… manchmal.
Ich werde dich niemals bitten, dein Leben zu ändern, wenn du es
nichts selbst willst.«
Dafür war er ihr dankbar.
 
Die Grasebenen gingen allmählich in eine öde
Wüstenlandschaft über, deren verbrannte rötliche
Kruste kaum die vereinzelten Kreosot-Büsche nährte. In
Flugrichtung zeigten sich Berge mit wolkenverhangenen Gipfeln und
verschneiten Hängen. Trotz des Trägheitsschirmes, der die
Plattform umgab, wurde es kälter. Arion hüllte sich in eine
warme Decke und verfolgte stundenlang, wie das Luftschiff über
die weißen Schneefelder dahinschwebte. Gelegentlich stachen
kahle, nadellose Pinienäste durch die dicke Schneedecke,
Überreste von Wäldern, denen die Kälte den Garaus
gemacht hatte. Dominiq erklärte Arion, daß das Klima hier
durch Wettermanipulationen während des letzten Krieges
völlig auf den Kopf gestellt worden war.
Hinter den Bergen kam wieder eine Wüste, gefolgt von einem
letzten niedrigeren Bergzug. In dieser Nacht schwebte das Luftschiff
durch einen hohen Paß, durch den laut der Wind pfiff und Arion
durch sein Heulen in einen Zustand zwischen Wachen und Träumen
versetzte. Als er am nächsten Morgen auf die Plattform
hinaustrat, zeigte sich am Horizont eine blaue Linie: der Pazifische
Ozean.
Am gleichen Abend erreichten sie Los Angeles.
 
Es war ein kleines Fischerstädtchen, das sich auf den
Hügeln eines flachen Vorgebirges ausbreitete und im Westen auf
eine weite, geschwungene Bucht hinaussah. Eine lange, schmale Marsch
bildete das Hinterland. Weiße Häuser drängten sich zu
beiden Seiten der engen Straßen, die von der breiten
Wasserfront der Stadt wegführten, an der Boote in leuchtenden
Farben auf den Wogen dümpelten. Arion und Dominiq schlenderten
durch den Fischgestank des Hafens, wo Frauen mit Messern die
gefangenen Fische verarbeiteten. An ihren nackten Armen klebten Blut
und silberne Schuppen. Männer reparierten auf kleinen Hockern
sitzend die an Pflöcken aufgespannten Netze im Schein der
untergehenden Sonne. Nur ein paar unterbrachen ihre Arbeit und sahen
den beiden nach.
Schließlich verließen sie den Hafen und gingen eine
Straße hinauf, die ins Stadtzentrum führte. Dominiq hatte
es plötzlich ziemlich eilig und schritt rasch aus. Arion ging
neben ihr her. Bei jedem Schritt schlug die Leier leicht gegen seine
Schulter. Wenig später erreichten sie einen Platz mit einem
Springbrunnen in der Mitte. Die Wasserfontäne stieg aus dem Maul
eines steinernen Delphins (Arion erkannte in der Skulptur die
springenden Tiere wieder, die er mit dem Spiel seiner Leier am
anderen Ende des Kontinents zum Ufer gelockt hatte). Um den Brunnen
waren Tische aufgestellt. An einem – Dominiq stürzte
sogleich darauf zu – saßen ein paar Goldene, die Arion auf
der Party gesehen hatte: Talbeck Barlstilkin, dessen ruinierte,
verdeckte Gesichtshälfte im Schein einer nahen Laterne
glänzte, der schwarze, hochgewachsene Clemens Cortazar, die
kleine, elegante Cloe Muti, der untersetzte, bärtige Efram
Oberhagen und ein halbes Dutzend weitere. Und Antonio, der aufreizend
grinste, als Arion hinter Dominiq an den Tisch trat.
»Ich sehe, du schleppst dein Schoßtierchen immer noch
mit dir herum«, sagte er zu Dominiq.
»Dein Verhalten ist absolut lächerlich«, fuhr sie
ihn scharf an. Arion stand verlegen neben ihr. »Und ihr, was
habt ihr in der Zwischenzeit so getrieben«, wandte sich Dominiq
lächelnd an die anderen. »Sicher habt ihr nicht die ganze
Zeit nur hier gesessen und getrunken.«
»Wir haben uns den Stierauftrieb angesehen«, antwortete
einer.
»Wie immer viel zu spät«, fügte Clemens
Cortazar mit seiner samtweichen Stimme hinzu, und alle außer
Antonio lachten.
Doktor Pixot stand auf und bot Dominiq seinen Platz an. »Wir
fragten uns schon, wann Sie endlich mit Ihrem Luftschiff hier
eintreffen würden«, meinte er. »In den Rockys wurden
Stürme gemeldet.«
»So, so. Wir sind aber eine andere Route geflogen.«
Dominiq schaute fröhlich in die Runde.
»Frag doch mal nach den Stieren«, schlug Cloe Muti
vor.
»Also schön. Was machen die Stiere?«
Wieder lachten alle, sogar Antonio. Sofort bei ihrem Erscheinen
war Dominiq zum Mittelpunkt der Gruppe geworden. Arion blieb einen
Moment verunsichert stehen, ging schließlich um den Tisch herum
und setzte sich auf den Brunnenrand.
Cortazar und Oberhagen begannen gleichzeitig zu sprechen, doch
übertönte Cloe Muti beide mit ihrer schrillen Stimme.
»Das war ein Anblick, Dominiq! Wirklich toll. Wie die Tiere in
einem dichten Pulk die Straße hinunterstürmten – ein
Naturereignis! Auch ein paar Gauchos, die mit in der Herde ritten,
haben mir ausgesprochen gut gefallen. Aber tanzen die Männer
wirklich mit den Stieren? Ich kann es einfach nicht glauben. Zwischen
diesen riesigen Hörnern?«
»Ich hab’s dir doch schon erzählt«, knurrte
Antonio verdrossen. Dabei musterte er Dominiq ungeniert.
Cloe Muti preßte ihre plumpen Hände zusammen. »Ich
bin so froh, daß ich zum Fest hergekommen bin. Einige Leute
behaupteten, lediglich eine Horde von Verrückten liefe hier mit
ein paar Kühen durch die Gegend. Aber solche Bullen!« Sie
erschauerte wohlig. »So starke Tiere!«
»Es ist ein Drama«, erklärte Talbeck Barlstilkin in
seiner ruhigen, geduldigen Art, »bei dem die Gefahr
künstlich erzeugt, definiert und überwunden wird. Nachdem
die Stiere zu Boden geworfen worden sind, werden sie feierlich
geschlachtet. Vielleicht wären deine Freunde von der Zeremonie
geschockt gewesen, denn es ist ein altes Todesritual.«
»Ach was, Tod! Wer von uns fürchtet schon den Tod?«
In dem Schweigen, das auf ihre Worte folgte, klang Cloe Mutis Lachen
doppelt laut und schrill. Um die negative Wirkung etwas
abzuschwächen, fügte sie schnell hinzu: »Sind denn
jemals Tänzer bei diesem Ritual umgekommen?«
»Nicht, daß ich wüßte, und wenn, dann nur
sehr wenige«, antwortete ihr Talbeck Barlstilkin. »Aber
manchmal bringen sich die Dorfbewohner gegenseitig bei dem Karneval
um, der vorher stattfindet. Und immer gibt es Verletzte.«
»Karneval – was ist das?«
»Vor der Hauptveranstaltung treibt man Jährlingsstiere
in eine Gruppe von Männern, die, indem sie den Tieren
Bänder an die Hörner hängen, ihren Wagemut, ihre
Geschicklichkeit und Tapferkeit beweisen wollen.«
»Es ist jedenfalls immer sehr amüsant«, rief
einer.
»Das ist es vermutlich – auf seine Art.«
Barlstilkins Worte klangen, als ob dies eine ganz neue und
merkwürdige Betrachtungsweise sei.
Dominiq lachte. »Liebe Cloe, ich verspreche dir, daß es
dir morgen gefallen wird. Gibt es denn hier nichts zu
trinken?«
»Ich gehe schon«, erbot sich Doktor Pixot sofort und
ging zur Terrasse hinüber, wo ein junger Mann hinter der
erleuchteten Bar Drinks mixte.
Antonio lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sagte zu
Arion: »Leih mir mal dein Instrument.«
»Seyour?«
»Das Ding da.« Antonio griff nach der Leier.
Überrascht umklammerte Arion den Tragegurt, aber der Goldene
zerrte so heftig daran, daß das Instrument Arion aus den
Händen glitt. »Keine Sorge«, brummte Antonio,
»ich werde es schon nicht beschädigen. Ich kenne mich mit
diesen Dingern etwas aus. Das hier ist wohl die
Richtungsjustierung?«
»Seyour, es ist gefährlich…« Arions Herz
pochte heftig, und seine Wangen brannten.
»Unsinn.« Antonio hantierte an den Kontrollen herum,
schaute dann auf und beobachtete, wie Doktor Pixot mit einer Flasche
in jeder Hand auf den Tisch zusteuerte. Langsam hob Antonio eine Hand
– und strich hart über die Saiten.
Pixot blieb wie angewurzelt stehen. Die Flaschen zerschellten vor
seinen Füßen. Antonio beugte sich über die Leier und
ließ seine Finger immer wieder über die Saiten gleiten.
Pixot hob die Arme und begann einen ruckartigen Tanz, drehte sich
immer wieder um sich selbst und schüttelte dabei die
Fäuste. Jemand lachte laut auf.
Arion griff über Antonios Schulter und schaltete die Leier
aus. Wie eine abgelegte Marionette sank der Doktor zu Boden und
stützte sich dann schweratmend auf Hände und Knie.
»Keine Sorge, Freespacer, das Ding ist unversehrt.« Mit
verächtlichem Blick gab Antonio Arion das Instrument
zurück.
»Das war ’n toller Gag«, sagte jemand, und Antonio
nickte huldvoll. Arion verspürte plötzlich einen brennenden
Haß auf diesen Mann.
Doktor Pixot hatte inzwischen zwei neue Haschen Wein besorgt und
war zum Tisch zurückgekehrt. Dort stellte er sie ab und setzte
sich neben Arion auf den Brunnenrand. Verlegen machte Arion ihm
Platz. Heiser flüsterte er: »Dieser Zwischenfall tut mir
sehr leid.«
»Ach, das macht doch nichts. Man lernt sehr schnell, solche
Dinge nicht überzubewerten, wenn man ständig mit den
Goldenen zusammen ist.«
Arion fragte sich, welche anderen Demütigungen Pixot im Lauf
der Zeit hatte ertragen müssen. »Was ist eigentlich ein
Kurzlebiger?« fragte er Doktor Pixot.
Der Doktor runzelte seine faltige Stirn noch mehr. »Sie
denken sich nichts bei dem Wort.«
»Es hört sich aber an wie ein Schimpfwort. Was bedeutet
es also?«
»Das ist der Spitzname, den sie uns, den Normalsterblichen,
gegeben haben. Weil wir älter werden und uns verändern, sie
jedoch nicht.« Er nickte. »Ich habe Ihnen nie diese
Geschichte erzählt, nicht wahr?«
Arion wußte nicht, wovon der Doktor sprach.
»Vom Adler und dem Zaunkönig«, erklärte Pixot
geduldig.
»Richtig.«
Der Doktor rückte näher heran und legte die Hände
auf die Knie.
»In alter Zeit war der Adler der König der Vögel,
aber wie bei den meisten Königen wurde seine Herrschaft mit der
Zeit immer lascher, und schließlich stritten sich einige
Vögel – natürlich auf Betreiben der Dohle, die ja
immer Unfug macht – über sein Recht, die Vogelwelt zu
regieren. Zuerst dachte der Adler daran, die Mitglieder der Abordnung
aller Vogelarten, die die anderen zu ihm geschickt hatten, zu
töten, sie alle mit seinen großen Klauen zu erwürgen,
wie er seine Beute erwürgte. Doch sein Kanzler, die Horneule,
erklärte ihm, damit würde er sie zu Märtyrern machen,
und gab ihm den Rat, sie zu einem Wettbewerb aufzufordern. Wer sich
am höchsten in die Lüfte schwingen könnte, sollte
zukünftig regieren. Der Adler folgte dem Rat der Eule und
ließ den Wettstreit bekanntmachen. Aus allen Teilen der Erde
kamen die Vögel herbei, um diesen Wettkampf zu erleben, und
tagelang war der Himmel schwarz von ihren Schwärmen.
Schließlich begaben sich der Adler und die Delegation auf ihre
Startplätze. Auf ein Signal der Horneule schwangen sich alle in
die Luft.
Der Adler stieg höher und höher, sammelte den Wind unter
seinen mächtigen Flügeln und zog hoch über der Dohle,
dem Falken und sogar dem mächtigen Greif, dessen
Flügelspannweite ihn bei weitem übertraf, seine Kreise. Er
schraubte sich höher und höher, bis trotz des Sonnenlichtes
die Sterne herauskamen und die Luft so kalt und dünn wurde,
daß ihm fast der Atem wegblieb. Der Adler wollte gerade mit
einem triumphierenden Schrei zur Erde zurückkehren, als ein
kleiner Zaunkönig, der sich auf Anraten der Dohle im
Rückengefieder des Adlers versteckt hatte, aufflatterte und so
hoch stieg, daß der Adler ihm nicht mehr folgen konnte. Dort
gab er ein einziges Zwitschern von sich, das so verloren in der Luft
hing wie ein Stern im Raum, und starb. So blieben die Vögel
fortan ohne König und verloren die Herrschaft über die
Erde.«
Ein paar Goldene lachten über einen Scherz von Cloe Muti.
Dominiq strich ihr Haar zurück, das ihr lang über den
Rücken herabhing. Arion beobachtete sie verstohlen. »Eine
schöne Geschichte, wirklich. Aber hat sie auch eine
Bedeutung?«
»Nun, sie hat die Bedeutung, die jeder ihr gibt. Das ist das
Gute an solchen Geschichten.« Doktor Pixot betrachtete Arion
nachdenklich. »Ihr Kolonisten müßt euch eure eigenen
Geschichten ausdenken, wenn ihr schon den Sinn der irdischen
Geschichten nicht mehr versteht. Auf der Erde sind Geschichten
inzwischen wieder volkstümlich geworden. Wir alle hier leben
irgendwie wieder in der Vergangenheit.«
Arion hob verständnislos den Blick. Er fühlte sich ganz
und gar nicht wohl in seiner Haut. Wäre Dominiq nicht gewesen,
wäre er schon längst weggegangen. Er schaute wieder zu ihr
hinüber – sie redete gerade leise auf Talbeck Barlstilkin
ein – und seufzte. Es würde wohl noch Stunden dauern, bis
er ins Bett käme.
 
In dieser Nacht schliefen sie in einem Zimmer über dem
Café in einem säuerlich riechenden, knarrenden Bett. Im
Morgengrauen wurde Arion durch dumpfes Trommeln geweckt. Dominiq
drehte sich verschlafen auf die andere Seite. Plötzlich klopfte
jemand energisch an die Tür. »Wir gehen schon mal
vor«, ertönte Talbeck Barlstilkins Stimme.
Arion schob die Decke beiseite, tappte nackt, wie er war,
über den gefliesten Boden zum Fenster und öffnete es einen
Spalt.
Der Himmel draußen war bedeckt. Leute errichteten
Stände und Buden auf dem Platz, Kinder turnten auf dem speienden
Delphin herum. Das Café war schon geöffnet, denn direkt
unter sich sah Arion die Köpfe von Männern, die schon an
der Bar saßen.
Das Bett knarrte, und Arion drehte sich um. »Leg dich wieder
hin«, murmelte Dominiq. »Es dauert mindestens noch eine
Stunde, bis es anfängt.«
»Es sind schon viele Leute unterwegs.«
Dominiq lächelte träge. »Nun komm schon. Wir wollen
doch den Tag richtig beginnen.« Das Laken rutschte von ihren
Brüsten, und Arion ging zu ihr. Sein Mund war plötzlich
trocken vor Verlangen.
 
»Willst du bei mir bleiben, wenn das Fest hier vorbei
ist?« fragte Dominiq.
»Ich dachte, Sie zögen es vor, mit Ihren Freunden
umherzuziehen.«
Der Schweiß an seinen Lenden trocknete langsam. Arion lag
auf dem Rücken und starrte zur Zimmerdecke empor. Dominiq legte
eine Hand auf seine Brust. Ihre Fingernägel drückten sich
leicht in seine glatte Haut. Ihr Gesicht schwebte dicht über
seinem.
»Das sind doch keine richtigen Freunde, sondern nur Leute,
die immer an denselben Orten auftauchen wie ich. Das ist alles. Ich
hätte gern, daß du mit mir kommst – wenn du willst.
Du könntest meine Yacht fliegen.«
Er atmete langsam aus. »Selbstverständlich – wenn
das möglich ist.«
»Alles ist möglich.«
Er lächelte. »Und Sie sind lieber mit mir zusammen als
mit den Leuten Ihres Standes?«
»Wir sind doch auch nur Menschen, gar nicht so sehr
verschieden von den anderen.«
Nein, dachte er, das stimmt nicht. Die Goldenen waren in keiner
Weise mit gewöhnlichen Männern und Frauen zu
vergleichen.
»Du siehst so ernst aus. Was hast du?«
»Ich habe mich gerade gefragt, was da draußen vor sich
geht.«
»Oh…« Ihre Stimme klang gespielt beleidigt, und sie
grub ihre Nägel tiefer in seine Haut. »Du bist so…
ungeduldig.«
»Wahrscheinlich habe ich nie mehr die Gelegenheit, hierher zu
kommen. Daher möchte ich mir nichts entgehen lassen.«
»Dieses Spektakel findet jedes Jahr statt.« Sie rollte
sich aus dem Bett und begann seine Kleider nach ihm zu werfen. Er
duckte sich, und einer seiner Stiefel polterte in eine Ecke. Seine
Hosen, seine Weste angelte er sich aus der Luft. »Nun mach
schon«, rief sie lachend.
Die kleine Stadt war inzwischen völlig erwacht. Buden reihten
sich in den steilen Gassen aneinander und boten die verschiedensten
Speisen, Votivbilder, Vögel in Käfigen oder hölzernes
Spielzeug feil. Zwischen den Ständen hockten Eingeborene in
weiten Umhängen neben ihren Decken, auf denen sie kleine
Pyramiden aus Obst und Gemüse aufgestapelt hatten.
Arion und Dominiq blieben an einem Stand stehen und verzehrten in
Teig gebackene Meeresfrüchte (die ersten, die Arion in seinem
Leben aß). An einem anderen Stand tranken sie bitteren Kaffee
aus kleinen Kupferbechern. Dann ertönte plötzlich ein
heller Glockenton.
»Die Tänzer begeben sich zur Arena«, rief
Dominiq.
Hand in Hand eilten sie davon. Auf einem Platz standen in einer
Reihe hintereinander Fahrzeuge, die aussahen wie billige Kopien von
Luftwagen auf Rädern. Dominiq feilschte mit einem der Fahrer,
und sie bestiegen dessen Vehikel. Ein tiefes Brummen ertönte,
dann ein Ruck, und in einer Dunstwolke, die nach Alkohol roch, bahnte
sich der Wagen einen Weg durch das Volk auf den Straßen.
Über den Lärm hinweg rief Dominiq: »Los Angeles ist
berühmt für diese Dinger.«
Bald waren sie aus der Stadt heraus. Der Wagen beschleunigte und
hüllte die Fußgänger, die er passierte, in eine
Staubwolke. Arion spürte eine leichte Übelkeit in sich
aufsteigen: die Abgase, das unsanfte Rucken und Stoßen, die
rasch vorbeigleitende Landschaft draußen. Der Fahrer steuerte
den Wagen lässig mit einer Hand und hatte den Ellbogen des
freien Arms auf den Fensterrahmen gelegt. Und für solch
verrückte Konstruktionen war der Ort berühmt?
Sie stoppten schließlich vor einer langen Betontreppe, die
zwischen großen Bäumen nach oben führte. Dominiq
sprang hinaus, warf dem Fahrer einen Geldschein zu und lief neben
Arion die Stufen hinauf. Sie passierten ganze Familien. Die Frauen
trugen Körbe mit Essen, die Männer Lederschläuche mit
Wein auf den Schultern. Kinder sprangen aufgeregt zwischen
ihnenumher, und selbst Dominiq wirkte aufgeregt wie ein Kind.
Am Kopf der Treppe blieb sie stehen und suchte den Grashang ab,
der sich dem weißen Ring entgegensenkte, in dem eine Horde
Männer wild durcheinander lief.
Dominiq ergriff Arions Arm. »Sie haben schon einen Stier
draußen.«
»Hatten Sie nicht gesagt, so früh wäre noch nichts
los?« neckte er sie.
»Wir haben uns ein bißchen viel Zeit gelassen.
Nicht…« – sie drängte sich an ihn und gab ihm
einen Kuß auf die Wange –, »… daß ich
darüber unglücklich wäre. Oh, sieh dir das
an!«
Eine wendige schwarze Kreatur schoß durch die schreiende
Menge im Ring und verfolgte mit gesenktem Kopf einen einzelnen
Läufer. Er sprang mit einem gewaltigen Satz über die
Brüstung der Arena. Der Stier fetzte mit den Hörnern wild
gegen die hölzerne Barriere. Die Zuschauer lachten und
klatschten begeistert in die Hände. Der Stier wirbelte elegant
herum und stürmte auf die anderen Männer in der Arena
los.
»Der da.« Dominiq deutete auf einen von ihnen. Der Mann
lief auf den Stier zu und traf im Zentrum der Arena auf ihn. Etwas
Scharlachrotes schimmerte auf, und der Bulle stürmte an dem Mann
vorbei. An einem seiner Hörner flatterte ein rotes Band. Der
Mann war regungslos in der Mitte stehengeblieben und hatte die Arme
triumphierend hochgerissen. Das Volk am Hang applaudierte laut.
»Die Runde ist vorbei«, sagte Dominiq. Sie gingen den
Hang hinunter zur Arena. Derweil stiegen die Männer in der Arena
über die hölzerne Brüstung und verließen den
Ring. In dem Zugangstunnel zur Arena leuchtete etwas auf. Der Stier
galoppierte darauf zu und verschwand in dem dunklen Gang. Das Tor
wurde geschlossen, die helle Arena war leer.
Die Zuschauer zeigten an den Zugängen zu den Rängen
hübsch bedruckte Eintrittskarten und gingen zu ihren
Plätzen im Innenrund, wo ein tiefer Graben die steinernen
Sitzreihen von der Arena trennten, in der eine neue Gruppe von
Männern mit roten Bändern in der Hand schwitzend auf die
nächste Gelegenheit wartete, für ihren Mut Ruhm zu ernten.
Dominiq nickte dem uniformierten Kontrolleur am Eingang zu. Der Mann
verbeugte sich leicht und winkte die beiden durch.
Die anderen Goldenen waren schon da und hatten dicht am Graben
Platz genommen. »Ich dachte schon, wir kämen zu
spät«, rief Dominiq und stürzte sich in Cloe Mutis
Umarmung. Jemand reichte ihr ein Flasche. Sie nahm einen Schluck und
gab die Flasche an Arion weiter. Er trank. Wieder dieser herbe
Weißwein mit dem stechenden Geschmack. Im gleichen Moment
entdeckte er am Rand der Gruppe Antonio, der mit einer Flasche in der
Hand auf Clemens Cortazar einredete. Arion setzte sich neben Doktor
Pixot und zeigte auf dessen schwarze Tasche am Boden.
»Hoffentlich müssen Sie ihren Inhalt nicht
benutzen.«
»Oh, Sie meinen die Bauern? Für die habe ich sie nicht
mitgebracht. Außerdem verfügen die Kerle über eine
erstaunliche Kondition.«
Arion betrachtete die Männer im weißen Rund der Arena.
Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen durch den grauen
Wolkenschleier. Dominiq unterhielt sich mit einem Goldenen,
lächelte den Mann an und hielt seine Hand. Arion stellte fest,
daß es ihm nichts ausmachte. Er hatte genug bekommen in der
letzten Nacht, am Morgen, in all den Nächten, in denen sie den
Kontinent überquert hatten. Und außerdem war da dieses
Versprechen für viele weitere Nächte…
Ein Schatten fiel auf Arions Gesicht, und er sah hoch. Antonio
hatte sich vor ihm aufgebaut. »Freespacer«, sagte er mit
eisiger Stimme, »ich bin der Ansicht, du solltest nicht hier
sein.«
Dominiq unterbrach ihr Gespräch und drehte sich um.
»Antonio, das geht dich nichts an.«
Der Goldene runzelte die Stirn und nahm einen Schluck aus seiner
Flasche.
»Komm«, rief einer, »laß mich doch auch mal
versuchen…«
Antonio grinste und fuhr sich mit der Hand über die Lippen.
Arion zog die Brauen hoch. Im letzten Moment wurde ihm klar, was
Antonio vorhatte. Er warf sich nach links und preßte dabei die
Leier fest unter den Arm. Antonios Flasche zersplitterte dort, wo
Arion eben noch gesessen hatte. Der Freespacer ahnte eher als er sah,
wie Antonio mit dem Fuß ausholte, und wirbelte erneut zur
Seite, trat seinerseits zu und erwischte den Goldenen am Bein.
Antonio schwankte, und Arion trat noch einmal nach. Der Goldene brach
in die Knie, stürzte seitwärts auf den Stufenrand und
sackte schwer zu Boden.
»Jesus«, sagte Efram Oberhagen milde, »er hat den
ganzen Tag getrunken.«
»Besser gesagt, die ganze Nacht.« Clemens Cortazar
bückte sich und half Antonio hoch.
Der Goldene atmete schwer. Die eine Gesichtshälfte war
aufgeschrammt. Er starrte Arion an und keuchte: »Du solltest
doch allmählich wissen, wo deine Anwesenheit unerwünscht
ist.«
»Manchmal benimmst du dich wirklich wie ein Idiot,
Antonio«, fuhr Dominiq ihn an. »Ich habe ihn mitgebracht.
Er gehört zu mir. Also laß ihn in Frieden!«
Antonio schüttelte Cortazars Hand ab. »Dann schaff ihn
gefälligst weg«, meinte er ungerührt und holte aus.
Seine Faust streifte Arions Brust und prallte gegen die Leier. Das
Instrument rutschte von Arions Schulter und krachte auf die
Steinstufen. Mit einem Aufschrei fuhr Arion herum. Antonio
beobachtete ihn schweratmend. »Verschwinde von hier!«
Abgesehen von einem zerbrochenen Chip in dem Elfenbeinkorpus war
die Leier unversehrt. Arion hob sie auf. Talbeck Barlstilkin trat
zwischen die beiden Streithähne und wandte sich an Antonio.
»Er wird schon bald genug wieder verschwinden«, sagte er zu
dem betrunkenen Goldenen. »Wann wirst du endlich einmal lernen,
etwas Geduld zu haben?«
»Er ist es nicht wert. Was hat er denn schon getan, um hier
sein zu dürfen? Was hat er mit ihr angestellt? Einen Dreck hat
er getan. Er ist Dreck.«
»Red nicht solchen Unfug«, schrie Dominiq und legte den
Arm um Arions Schulter. »Ich habe ihn mir ausgesucht. Und
vergiß nicht, wer die Wette gewonnen hat.«
»Wogegen ist er denn angetreten? Gegen eine Horde von
Kurzlebigen, die man in der Gosse aufgelesen hat. Mit einem richtigen
Gegner mißt er sich doch nicht. Wie steht’s damit,
Freespacer? Trittst du gegen mich an?«
»Sicher«, brummte Arion, der trotz seines Zorns die
ganze Angelegenheit für idiotisch hielt. »Aber ich werde
mich nicht mit Ihnen schlagen.«
»Keine Schlägerei.« Antonio deutete auf die Arena.
»Dort unten. Du weißt, was die da machen?«
Wieder strömten Männer in die Arena, hielten sich aber
dicht beim Schutzzaun und beobachteten das dunkle Gatter. »Wenn
der Stier dort herauskommt, umwinden sie seine Hörner mit
Bändern, um das zu beweisen, was sie hier machismo
nennen. Wie ist es, Freespacer, hast du den Mumm dazu? Ohne
deinen Leierkasten natürlich, damit du das Biest nicht einlullen
kannst. Das wäre doch ein fairer Vergleich.«
»Nein.« Dominiq umklammerte den Arm Arions, der
aufgestanden war. »Er ist nicht so dumm, und auch dich
hätte ich für klüger gehalten.«
»Sollen sie es doch untereinander abmachen«, rief einer,
und ein anderer pflichtete ihm bei. »Ja, Dominiq, laß sie
doch die Angelegenheit miteinander austragen.«
»Was ist, Freespacer? Oder kannst du nur das tun, was man dir
aufträgt?«
»Ich bin ein freier Mann mit einem freien Willen«,
erwiderte Arion. »Ich nehme dieses Duell an, wenn Sie es
unbedingt wünschen.«
»Duell?« Clemens Cortazar lächelte. »Das ist
gut.«
»Ihr seid beide Schwachköpfe«, fauchte Dominiq. Ihr
Gesicht war plötzlich so bleich wie damals, als Arion ihr den
erlegten Vogel gebracht hatte. »Außerdem…«
– und das klang schon beinahe verzweifelt – »habt ihr
keine Bänder!«
Antonio hob triumphierend eine Augenbraue, griff aufreizend
langsam in die Tasche und zog eine Handvoll Bänder hervor.
In diesem Augenblick erwachte in Arion der Verdacht, daß die
Goldenen die ganze Sache geplant hatten, und dieser Verdacht wurde
fast zur Gewißheit, als Antonio vor ihm über die
hölzerne Schutzwand stieg, die’ die Arena umgab. Der
Goldene wirkte jetzt keineswegs mehr betrunken. Er reichte Arion das
Band, das am Ende zu einer Schleife gebunden war. »Jeder ein
Band über ein Horn«, sagte er. »Eine einfache Aufgabe.
Sogar diese Bauerntrampel da können das.«
Arion sah das spöttische Funkeln in den Augen des Goldenen
und spürte plötzlich Furcht. Die kalte Wut, die ihn zu
dieser Wette verleitet hatte, war verflogen. Wie alt war der Goldene,
wie oft hatte er dieses Drama schon inszeniert, dieses abgefeimte
Spielchen schon gespielt?
Antonio grinste und schlenderte lässig an den
sonnengebräunten Männern vorbei, die schweigend das Tor
beobachteten. Minuten verstrichen, und Arion fragte sich schon, ob es
sich jemals öffnen würde. Sein Mund war trocken, seiner
Handflächen wurden feucht. Er folgte dem Beispiel der anderen
Männer und rieb sie im Sand trocken. Kaum hatte er sich wieder
aufgerichtet, als ein Trommelwirbel ertönte und das Gatter am
anderen Ende der Arena zur Seite rollte.
In wildem Lauf kam der Stier in die Arena gestürmt. Zuerst
nur ein undeutlicher Schatten im Halbdunkel, entpuppte er sich als
ein wahres Muskelpaket. Das Sonnenlicht schimmerte auf den Spitzen
seiner mächtigen gelben Hörner und auf den Muskeln, die
unter dem schwarzen Fell spielten.
Ein Mann ging langsam auf den Bullen zu, stampfte dabei mit den
Füßen und stieß heisere Schreie aus. Der Stier
drehte den Kopf und musterte ihn sekundenlang mit seinen
blutunterlaufenen Augen. Und dann griff er an. Der Mann rannte, so
schnell er konnte. Der Stier setzte ihm nach. Ein paar andere
Männer brachten sich eilig hinter den Holzwänden in
Sicherheit.
Arion hörte, wie einige Zuschauer lachten. Ein paar
Männer gingen jetzt vorsichtig auf den Stier zu. Das Tier fuhr
plötzlich herum und stürmte mitten durch die Gruppe.
Entsetzt beobachtete Arion, wie ein Mann von den furchtbaren
Hörnern gepackt und hochgeschleudert wurde. Er schien einen
Moment auf den Spitzen zu balancieren, ehe er in den Sand
stürzte. Das eine Horn des Stiers war blutverschmiert.
Mit klopfendem Herzen löste Arion sich von der Schutzwand.
Der Stier drehte sich und erwischte einen weiteren Mann mit den
Hufen. Arion rannte auf das Tier zu – wobei ihm die Vorstellung,
er könne das Band verlieren, mehr Furcht einjagte als der Stier
selbst.
Plötzlich spürte er einen Stoß und stürzte.
Aus den Augenwinkeln sah er Antonio an sich vorbeilaufen.
Der Freespacer rappelte sich auf. Im nächsten Moment schien
der Goldene mit dem Bullen zu kollidieren. Antonio verlor das
Gleichgewicht und wälzte sich im Sand. Der Stier setzte nach und
stocherte mit dem rechten Horn im Sand, spießte den Goldenen
damit auf. Wieder und wieder pflügte er mit seinen Hörnern
den Sand, fand Antonio erneut und warf den massigen Kopf hin und her.
Blut spritzte umher…
Ein Mann kam auf Arion zugelaufen und drückte ihm etwas in
die Hände: seine Leier. Arion ließ sie beinahe fallen.
»Spiel!« rief Talbeck Barlstilkin drängend.
»Spiel, Freespacer!«
Arion begriff. Vor Furcht zitternd richtete er das Instrument aus
und schlug die Akkorde in einem langsamen, dröhnenden Rhythmus.
Dabei ging er vorsichtig auf den Stier zu. Das Tier hob den Kopf und
starrte mit rollenden Augen zu ihm herüber. Sein rechtes Horn
war naß vom Blut des Goldenen. Arion schlug die Akkorde
härter und brach sich dabei einen Fingernagel ab.
Der Bulle schnaubte und scharrte verunsichert mit den Hufen.
Inzwischen hatte Arion den Rhythmus der tierischen Raserei getroffen,
kopierte ihn einen Moment und verlangsamte ihn dann. Der Stier kam
langsam, fast zögernd auf ihn zu. Arion atmete tief durch. Er
hatte den Bullen in seinem Bann.
Schritt für Schritt ging der Freespacer zurück, ohne
dabei sein Spiel zu unterbrechen. Ihn beherrschte nur ein einziger
Gedanke: jetzt um Himmels willen nicht stolpern!
Der Stier folgte ihm mit gesenktem Kopf. Arion spürte die
Bohlenwand in seinem Rücken. Blitzschnell warf er die Leier
hinüber und kletterte sofort hinterher. Im nächsten Moment
bohrten sich dort, wo er eben noch gestanden hatte, die Hörner
des Bullen ins Holz.
Inzwischen hatten die anderen Männer Antonios Körper
geborgen und ihn außerhalb der Arena ins Gras gelegt. Einer
nach dem anderen sammelten sich die Goldenen um ihn. Doktor Pixot
kramte eine transparente Folie aus seiner schwarzen Tasche und
breitete sie am Boden aus. Dann rollte der kleine Mann fluchend
Antonios Körper auf die Unterlage, wickelte ihn darin ein und
versiegelte die Folie, indem er mit dem Daumennagel über die
Kanten strich.
»Sein Kopf ist völlig in Ordnung«, sagte er, ohne
jemand direkt anzusprechen. »Seht zu, daß der Körper
so schnell wie möglich schockgefroren wird, und schafft ihn in
die Klinik. Jemand sollte mal endlich seinen Luftwagen
anfordern.« Pixot zerbrach eine Ampulle im Innern der Folie.
Eisige Kälte breitete sich unter der steifen Plane aus und
verhüllte allmählich den immer noch blutenden Körper.
Der Doktor richtete sich seufzend auf. Wie eine Furie schoß
Dominiq auf Arion los. »Du«, schrie sie gellend. »Das
hast du ihm angetan!«
Arion wich zurück, als sie gegen ihn ausholte, aber ihre
Fingernägel zerkratzten ihm die Wange. Dann stand plötzlich
Clemens Cortazar an ihrer Seite, und Dominiq ließ sich
aufschluchzend gegen seine Brust sinken.
»Dominiq…« Überrascht und erschrocken machte
Arion einen Schritt vorwärts, aber Talbeck Barlstilkin hielt ihn
am Arm fest. Unter dem Arm trug er Arions Leier. Benommen ließ
Arion sich wegführen.
Während sie den Hang hochstiegen, sagte Barlstilkin:
»Leider wurde dein Instrument beschädigt, als du es
über die Schutzwand geworfen hast.« Er gab Arion die Leier.
Zwei Saiten waren gerissen, und drei Bünde fehlten.
Außerdem wackelte der Steg in seiner Halterung.
»Ich denke, das läßt sich reparieren«, sagte
Arion.
»Es war nicht deine Schuld. Antonio ist ein Schwachkopf. Er
führt sich immer auf, als sei er erst halb so alt, wie er ist.
Und natürlich hat Dominiq ihm den Kopf verdreht. Sie ist zwar
noch jung, hat aber offenbar auch schon einen seelischen
Knacks.«
»Ich verstehe.«
»Es wäre besser, wenn du jetzt ganz still und
unauffällig gehen würdest. Jemand könnte sonst auf die
Idee kommen und die Leibwächter herbeirufen, nachdem du uns nun
unser kleines Spielchen verdorben hast.«
»Dies war ein Spiel? Da unten in der Arena ist gerade ein
Mann gestorben.«
»Er wird zweifellos bald wieder quicklebendig sein. Hör
zu, Freespacer, und merk es dir gut. Unsere Spielchen sind wichtig.
Das ist dir doch wohl klar?« Barlstilkins Lächeln –
die eine Gesichtshälfte, die lächeln konnte – war
schrecklich. »Solche Situationen werden bewußt provoziert,
weil diese Leute alle nichts Besseres zu tun haben. Ein paar Goldene
hatten Antonio wegen seiner Eifersucht verspottet und ihn zu diesem
Wettkampf angestiftet, ehe Dominiq mit dir bei uns eintraf.«
»Hören Sie, sobald Dominiq sich etwas beruhigt
hat…«
»Sei nicht albern, Freespacer! Dominiq ist nichts für
dich.«
Arion holte tief Luft. Es war, als habe er gerade einen Tritt in
den Magen bekommen. Tränen schossen ihm in die Augen. »Ich
habe sie sehr gern«, erklärte er dem alten Mann. »Das
wissen Sie genau.« Und er bereute jetzt, daß er nicht in
der Lage gewesen war, Dominiq seine Liebe einzugestehen.
Sie erreichten die erste Stufe der Treppe, die zur Straße
hinabführte. »Hör auf meinen Rat, Junge«, mahnte
Talbeck Barlstilkin ernst. »Im Norden der Stadt hat die Monorail
einen Haltepunkt. Sie fährt direkt nach San Francisco. Dort gibt
es einen Raumhafen. Nicht sehr groß, aber ich bin sicher, du
findest dort eine Heuer.« Er griff in die Tasche. »Hier,
nimm das! Und jetzt hau ab!«
Arion warf das Geld achtlos weg. »Darf ich Sie etwas fragen?
Wieso verkehren Sie mit diesen Leuten? Ich meine, Sie verhalten sich
so anders als sie.«
»Aber ich bin auch nicht wie du. Sie verstehen mich eben
besser als jeder Kurzlebige. Du bleibst ein Freespacer und wirst noch
sehr viel mehr von uns sehen und hören. Von uns, den Goldenen.
Verstehst du, was ich damit sagen will, Junge?«
»Aber Sie spielen auch – und verschwenden dabei einfach
Ihren Besitz?«
»Wenn man schon so lange Zeit darüber verfügt
– was sonst sollte man damit tun?«
Barlstilkin zuckte die Achseln, nickte Arion zu und ging zu den
anderen Goldenen zurück. Arion schaute ihm nach, dann stieg er
die Treppe zur Straße hinunter.
Der Hafen von San Francisco war in erster Linie ein
Stützpunkt der Navy der Föderation, doch nach einer Woche
(in der er als Gegenleistung für die Mahlzeiten und einen
Schlafplatz in einem Café die Gäste mit der Leier
unterhielt) heuerte Arion für den eintägigen Flug nach Luna
auf einem Erzfrachter an. Am folgenden Tag verließ er das
Sonnensystem an Bord einer Privatyacht in Richtung Elysium.
Und kehrte nie wieder.
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Der Chopper zog eine schwarze Rauchwolke hinter sich her, als er
in weiten Spiralen aus dem Himmel stürzte, und die anderen
Bodyguards, die bisher vertragsgemäß ihre Aufgabe
erfüllt hatten, gaben den aussichtslosen Kampf auf und flohen in
aufgelöster Formation.
Die sechs oder sieben Boote der Abtrünnigen nahmen Kurs auf
den brennenden Luftwagen ihres ehemaligen Arbeitgebers, der
inzwischen verhältnismäßig sanft gelandet war. Wenig
später ließ der helle Blitz, mit dem der Antrieb in die
Luft flog, den Himmel verblassen.
Jon Westerly, inzwischen schon fast einen Kilometer vom Absturzort
seines Luftwagens entfernt, sah kaum auf, während er eilig auf
dem schmalen Pfad voran humpelte und mit erhobenen Armen die hohen
Farnwedel aus dem Weg schob. Seine Tunika war naß von
Schweiß, das linke Hosenbein wies einen großen dunklen
Blutfleck auf. Bei jedem Schritt blieb der Stoff an seinem Schenkel
kleben.
Im nächsten Moment stolperte Westerly und stürzte zu
Boden. Stöhnend richtete er sich auf, sah sich vorsichtig um und
lauschte auf die Geräusche eventueller Verfolger. Aber der
Himmel blieb leer, und er hörte nichts außer dem
eintönigen Summen der Insekten.
Trotzdem humpelte er eilig auf dem Pfad weiter, der sich einen
bröckligen Felshang hinaufwand. Auf der Kuppe blieb er neben
einem verrosteten Metallträger stehen, der wie ein mahnender
Finger aufragte.
Es dauerte eine Zeit, bis sich Westerlys Atem einigermaßen
beruhigt hatte. Er hockte sich hin und umklammerte die Knie –
ein hagerer Mann um die Sechzig mit einem kleinen Bauchansatz. Nicht
irgendeine Krankheit, sondern das jahrelange Leben in der
Schwerelosigkeit war schuld daran, daß er so mager war. Das
lange graue Haar hing ihm bis auf die Schulter herab und wurde von
einem Netz aus Goldfäden gebändigt.
Westerly ruhte sich einige Sekunden lang aus und richtete sich
dann wieder auf. In der Ferne stiegen aus dem Farn, der die
zerstörte Stadt in großen Teilen überwuchert hatte,
zwei senkrechte Rauchsäulen in den Himmel. War er wirklich schon
so weit gelaufen? Weit hinter dem Landepunkt seines Luftwagens ragten
silbern die Antennen der Radioteleskope der ZEUGEN vor dem westlichen
Horizont auf. Eine Handvoll Flugwagen entschwand gerade in diese
Richtung. Westerly nickte erleichtert. Seine Vermutung hatte sich
bestätigt. Über der nahen Meerenge zu seiner Linken hing
eine breite Dunstwolke. Pelican Island, die Insel, in deren Nähe
er sein Schiff versteckt hatte, war darin nur ein dunkler
Schemen.
Von den Verfolgern war nichts zu sehen, aber die abtrünnigen
Leibwächter würden, sobald sie das von Westerly im
Luftwagen gelegte Feuer gelöscht hatten, sehr schnell
feststellen, daß er ihnen entwischt war. Er konnte nur noch
hoffen, sein Schiff zu erreichen, ehe sie ihn fanden, und damit den
Krakenarmen der Erde zu entwischen.
Wie sorgfältig und vorsichtig hatte er den Verkauf von
BIFROST geplant und vorbereitet!
Andere Einmannschiff-Piloten hatten Westerly vor der Erde
allgemein und insbesondere vor den ZEUGEN gewarnt, doch in seiner
Überheblichkeit hatte er solche negativen Berichte einfach
ignoriert. Er würde sein Vorhaben durchziehen und es ihnen allen
beweisen, auch wenn dies bedeutete, daß er auf die von Anarchie
und Gewalt beherrschte Erde fliegen und persönlich mit den
für diese Zustände Verantwortlichen Kontakt aufnehmen
mußte. Er war heimlich gelandet, hatte eine kleine Armee von
Leibwächtern angeheuert und einen ganzen Monat Zeit und Arbeit
in die Vorbereitungen zu diesem Deal gesteckt. Er hatte enorme
Ausgaben gehabt, die aber nicht mal einen Bruchteil der Summe
ausmachten, die der Verkauf einer ganzen Welt einbrachte. Aber kaum
war das Geschäft unter Dach und Fach, und Westerly auf dem
Rückflug zu seinem Schiff, als der größere Teil der
Leibwächter ihn in eine Falle lockte. Sie hatten mit zwei
gezielten Laserschüssen die Düsen seines Luftwagens sauber
vom Rumpf getrennt und gleichzeitig das Feuer auf die loyalen
Kollegen eröffnet. Mit knapper Mühe hatte Westerly den
Luftwagen notlanden und entkommen können. Sie hatten es nicht
geschafft, ihn zu töten, und den Erlös aus seinem
Geschäft trug er immer noch bei sich.
Glück gehabt, dachte Westerly grimmig und bückte sich,
um die Wunde am Oberschenkel zu untersuchen. Immer noch sickerte Blut
heraus, aber der Splitter hatte den Oberschenkelmuskel glatt
durchschlagen und den Knochen verfehlt. Glück gehabt! Verraten,
abgeschossen, verletzt… aber wirklich noch Glück im
Unglück gehabt! Er zählte sein Geld und
überprüfte auch den kleinen Transponder, mit dem er sein
Schiff aufrufen konnte, sobald er nahe genug heran war, und wurde
sich plötzlich der Stille ringsum bewußt. Jemand
könnte ihn beobachten…
Auf dem Bauch rutschte Westerly den Geröllhang hinunter und
setzte seinen Weg fort.
Noch vor dreißig Jahren hatte hier einmal eine Stadt
gestanden, die den größten Raumhafen auf der ganzen Erde
unterhielt. Alles dahin, alles verschwunden. Von den Bewohnern
verlassen, als die Raumhäfen nach der OFFENBARUNG geschlossen
worden waren, zerbombt, niedergebrannt, geplündert, dem Erdboden
gleichgemacht in den zahllosen Kämpfen zwischen den Sekten,
Banden und umherstreifenden Horden während dieser vergangenen
dreißig Jahre.
Westerly hatte diese Stadt wie alle Hafenstädte auf der Erde
gut gekannt, doch jetzt, während er durch ihre
überwucherten Trümmer hinkte, wußte er nur, daß
er sich irgendwo in der Nähe des Küstensaums befinden
mußte. Um so mehr überraschte es ihn, daß er, als er
um die Ruine eines Hauses bog, plötzlich am oberen Ende einer
relativ intakten Straße stand, die ihm sogar bekannt vorkam.
Die Terrassenhäuser waren größtenteils ausgebrannt,
überwuchert von wildem Wein und den allgegenwärtigen
Farnwedeln. Schilfrohr rauschte am unteren Straßenende im Wind,
und ein grob gezimmertes Boot war auf eine Schlammbank hochgezogen
worden. Von einer Terrasse im oberen Geschoß eines Hauses quoll
Rauch empor.
Es dauerte einige Zeit, bis Westerly den Fischer aus seinem
hochgelegenen Versteck hervorlocken konnte. Als der Mann endlich auf
die Straße heraustrat, legte er die Hand mißtrauisch auf
den Griff seines langen Messers und musterte Westerly mit finsterer
Miene. Der Einmannschiff-Pilot erklärte ihm, daß er zur
Insel hinüber wolle. Der Mann spuckte aus und richtete einen
Schwall spanischer Worte an die Frau, die neugierig über das
Terrassengeländer auf die Straße schaute. Als habe sie
eine Ohrfeige erhalten, zuckte ihr Kopf sofort zurück.
»Schön und gut, Seyour«, sagte der Mann in
schwerfälligem Portugiesisch zu Westerly, »aber dort
drüben gibt es für Sie nichts zu holen. Nicht in solchen
Zeiten. Woher kommen Sie überhaupt? Wer hat Sie
verletzt?«
»Kümmern Sie sich nicht darum. Sie sollen mich lediglich
zur Insel übersetzen.«
Der Fischer kniff die Augen zusammen. »Sie sind mit ZEUGEN
unterwegs?«
»Ich bin allein.«
»Im Westen leben die ZEUGEN. Dorthin sollten Sie gehen.
Verkaufe ihnen manchmal meinen Fisch. Sind okay. Jenseits der
Meerenge ist nichts. Außerdem geschehen dort in letzter Zeit
seltsame Dinge.«
Westerly fragte sich, ob der Mann beobachtet hatte, wie sein
Schiff landete. »Aber genau dort will ich hin«, sagte er.
»Ich zahle dafür, wenn Sie mich zur Insel bringen.«
Zufrieden stellte er fest, daß sich die Augen des Mannes beim
Anblick des Geldes weiteten. Trotzdem bedurfte es noch einer halben
Stunde hartnäckigen Feilschens, ehe der Mann einwilligte.
Westerlys Bündel ZEUGEN-Geld nutzte ihm draußen im Raum
ohnehin nichts mehr, und daher stimmte er der ersten reichlich
unverschämten Summe zu, die der Fischer verlangte. Geld war
für ihn wie für die meisten Einmannschiff-Piloten nur ein
Mittel zum Zweck. Aber dem Stolz des Fischers war mit diesem
einfachen Handel keineswegs Genüge getan. Der ganze Handel war
zu einfach gewesen. Erst das Feilschen machte den Deal menschlich und
gab ihm seinen essentiellen Wert. Der Fischer beharrte darauf,
daß Westerly mit ihm eine Tasse von diesem bitteren Kaffee
trank und erhöhte so den Preis durch die Vergeudung kostbarer
Zeit. Dabei sah er an Westerly vorbei und zwirbelte nervös
seinen Schnurrbart.
Westerlys ohnehin schon arg strapazierte Geduld wurde auf eine
harte Probe gestellt, bis der Mann endlich zufrieden schien und sie
mit dem Boot ablegten. Westerly hockte sich auf die stinkenden Netze
im Bug und massierte das schmerzende Bein. Der Fischer stand auf
einer kleinen Plattform am Heck und pullte das Boot mit einem langen
Ruder durch das Wasser.
Die Wunde an Westerlys Bein hatte inzwischen zu bluten
aufgehört. Man vergießt dasselbe Blut, ob man nun jung
oder alt ist. Nur kann man einen hohen Blutverlust im Alter
schlechter verkraften. Und Westerly war alt, viel zu alt für
diese Art Abenteuer. Er schaute über das schlammigbraune Wasser
zur Insel hinüber, die als verschwommene dünne Linie im
Dunst hing, und fragte den Fischer: »Können Sie sich noch
daran erinnern, daß dort drüben einmal Raumschiffe
landeten?«
»Kann mich erinnern, daß mein Vater davon sprach. Der
lebte damals auch hier in der Gegend«, erwiderte der Mann
zögernd. Das Boot schwankte bei jedem Ruderschlag. »Kann
nicht behaupten, daß ich gern an diese Zeit zurückdenke.
Laß die Sterne Sterne sein – das sagen wir heute. Diese
ZEUGEN bringen uns vielleicht nur Probleme, wenn sie ihre HOHEN
GÖTTER anrufen. Ist doch nicht nötig.« Er beugte sich
über das Ruder und spuckte ins Wasser.
Auch Westerly empfand innerlich diese Verachtung, die
Einmannschiff-Piloten gegenüber allen engstirnigen
Planetenbewohnern an den Tag legen. Herablassend meinte er deshalb:
»Vielleicht sind sie bald verschwunden. Dann braucht ihr euch
keine Sorgen mehr zu machen.«
»Hab eigentlich nichts gegen sie. Die ZEUGEN sorgen
dafür, daß es hier in der Gegend ruhig bleibt, und
verlangen herzlich wenig dafür.«
Kurze Zeit später hielt das Boot auf das schlammige,
schilfbewachsene Ufer der Insel zu. Ein vereinzelter, mit Muscheln
bedeckter Betonblock ragte aus dem Wasser. Der Fischer ruderte darauf
zu und hielt sich an der Spitze fest, um das Schwanken des Bootes
auszugleichen. Westerly stand auf und wollte, so gut es ging, gerade
an Land springen, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm
und sich duckte. Aber es war zu spät. Der Fischer hieb ihm das
Ruderblatt gegen den Kopf und katapultierte ihn ins Wasser.
 
Der Schlag hatte Westerly nicht völlig das Bewußtsein
geraubt. Wie aus weiter Ferne registrierte er, daß der Fischer
seine Taschen ausplünderte. Er lag im weichen Schlamm, und die
Sonne brannte ihm auf den Hinterkopf. Die kleinen Wellen, die sanft
gegen die Stiefelspitzen schlugen, waren im Rhythmus eins mit dem
Schlag seines Herzens und dem Pochen der Schmerzen in Kopf und Bein.
Es dauerte lange, bis er endlich genügend Kraft gesammelt hatte,
um sich herumzurollen.
Westerly setzte sich mühsam auf. Rote Kreise tanzten vor
seinen Augen. Fluchend schaute er sich um.
Der Fischer war verschwunden. Die Meerenge lag spiegelglatt und
leer vor Westerlys Augen. Mechanisch überprüfte er mit den
Händen seinen Besitz. Die Stahlröhrchen mit dem Agatherin
steckten noch im hohlen Absatz des linken Stiefels, und die kleine
Pistole befand sich ebenfalls in ihrem Versteck in dem goldfarbenen
Netz, das sein langes Haar bändigte. Das Geld war natürlich
verschwunden, ebenso der Analysierer, mit dem er die Reinheit des
Agatherin geprüft hatte… und der Transponder, das
Gerät, das er dringend brauchte, um sein Schiff herbeizurufen.
Dieser gottverfluchte Fischer, diese ganze gottverdammte Welt, dachte
Westerly erbittert, während er die Schlammbank entlangtaumelte
und mühsam über die bemoosten Reste einer Stützmauer
kletterte.
Farnbüschel wogten auf einer weiten, leeren Lichtung zwischen
verkrüppelten Zypressen und Palmen. Vor dreißig Jahren
– nein, vor fast vierzig – habe ich hier gelebt, dachte
Westerly, wurde ich hier ausgebildet. Er sah wieder die Kaserne vor
sich, roch den öligen Dunst im Bauch des Simulators, dachte an
die zwölf Stunden Hypädie täglich, in denen Ohren und
Schädel unter der Hypnose brummten. Die Alea-Kriege… alles
vergangen, vorbei.
Westerly war noch nicht weit gekommen, als er ein vertrautes,
dumpfes Dröhnen hörte. Er konnte gerade noch unter dem
Laubdach einer nicht abgestorbenen Eiche in Deckung gehen, als der
Chopper in der Ferne um die Biegung des Küstenstreifens schwebte
und den schlammigen Strand überflog. Deutlich erkannte Westerly
die kugelförmige Kanzel und den Antrieb darüber. Das Meer
warf das Echo der Motorengeräusche hart zurück.
Sie suchten also schon nach ihm! Westerly verharrte regungslos,
bis der Chopper außer Sicht war, und drang dann tiefer ins
Unterholz der Bäume vor. Sie standen dicht beieinander, und das
Gras zwischen ihren knorrigen Stämmen wuchs so hoch, daß
er beinahe das zerstörte Schiff übersehen hätte. Es
ragte schräg durch die Bäume, in deren Äste es
unentrinnbar eingebettet lag. Seine zerbeulten Metallplatten waren
von der Korrosion geschwärzt und von den wild wuchernden Efeu-
und Weinranken auseinandergezwängt worden. Der Gang hinter der
offenen Schleuse war voller Schmutz und vertrockneter Blätter,
und als Westerly sich vorsichtig durch das Halbdunkel tastete,
raschelte ein Tier quiekend den Boden entlang und verschwand.
Westerly fand die Wendeltreppe und stieg hinauf. Die Wand des
kreisförmigen Raums, früher die Messe des Schiffes, klaffte
an einer Seite weit auseinander. Der Spalt war jedoch so mit Ranken
zugewachsen, daß nur die Sterne und ein paar Sonnenstrahlen
hindurchschimmerten.
Westerly humpelte zu den Überresten einer Couch und
ließ sich dankbar darauf niedersinken. Wenige Augenblicke
später war er eingeschlafen.
 
Er erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Sein Mund war völlig
ausgetrocknet. Ringsum herrschte Finsternis, nur der Mond schickte
ein paar vereinzelte Strahlen durch den zugewachsenen Riß in
der Schiffshülle. Westerly tastete sich hinüber und schob
die Blätter auseinander. Über die Baumwipfel hinweg sah er
das schwache Leuchten der Gischtkronen, die unermüdlich gegen
die dunkle Linie der Küste anrannten. Am entfernten Ende der
Bucht auf der anderen Seite der Meerenge entdeckte er einen warmen,
flackernden Schein: ein Feuer. Lange Zeit schaute er hinüber und
fuhr sich dabei mit der Zungenspitze über die gesprungenen
Lippen.
Schließlich humpelte er zur Couch zurück. Er war zu
erschöpft, um logisch denken und handeln zu können.
Außerdem hatte das auch noch Zeit bis zum Morgen.
Aber der Schlaf ließ diesmal lange auf sich warten, und
seine Träume beherrschte ein unendlich tiefes, bewegungsloses
Fallen, als befände er sich schon im Raum, jenseits des
unnachgiebigen Zerrens der irdischen Schwerkraft.
 
Irgendwann im Lauf des Vormittags erwachte Westerly durch seinen
quälenden Durst. Gierig leckte er den Tau von den
handtellergroßen Blättern der Weinranken. Im Schiff gab es
sonst nirgends Wasser, und so stieg er schließlich mit
schmerzverzerrtem Gesicht die Wendeltreppe hinab. Sein Bein war
inzwischen so steif wie ein Stück Holz.
Während er sich durch das dichte Unterholz kämpfte,
stellte er sich vor, wie er die Insel verließ, zu dem
Unterschlupf des Fischers zurückkehren und den Kerl
ausräuchern würde – ihn und seine ganze verdammte
Sippschaft. Doch sein Zorn war nur eine dünne Schaumkrone auf
der tief in seinem Innern brandenden Furcht. Er war ein Fremder hier,
gestrandet mit nichts außer einer Pistole und einem kleinen
Vorrat Agatherin – der ohne die Kenntnis der notwendigen
Verarbeitungsmethoden keinen Penny wert war. Wenn seine früheren
Leibwächter diese Tatsache gewußt hätten, wäre
er jetzt sicher schon auf dem Weg, dieses Sonnensystem zu
verlassen…
Aber sie waren verblendet von den Thesen der ZEUGEN – die,
wie Westerly inzwischen glaubte, ihre eigenen Ziele mit ihm
verfolgten – von der Vorstellung einer Befreiung ihrer Welt.
Aber man durfte Fanatikern einfach nicht vertrauen. Zu den ZEUGEN
würde Westerly kaum zurückgehen können.
Er hatte keine klare Vorstellung, wie es weitergehen sollte.
Irgendwie mußte er von dieser Insel herunter und, wenn es
möglich war, versuchen, dem Einflußbereich der ZEUGEN zu
entkommen. Sein Schiff müßte dann eben warten, bis er
einen Weg fand, es aufzurufen.
Aber zumindest war er hier auf der Erde. Er konnte von dem leben,
was das Land ihm bot – dachte er, spuckte aber das Eichenblatt,
an dem er knabberte, sofort wieder aus und versuchte, den bitteren
Geschmack von den Lippen zu wischen. Es mußte hier doch etwas
Eßbares geben, Früchte, Beeren oder Wild, das er sich
schießen konnte, vorausgesetzt, es war groß genug,
daß bei kleinster Einstellung seiner Strahlpistole etwas davon
übrigblieb. Für alle Fälle – und dabei dachte er
auch an das Feuer, das er in der Nacht gesehen hatte – holte er
die Pistole aus dem Haarnetz und schob sie in den Gürtel.
Trotz des nagenden Hungers machte er sich Gedanken über die
umliegenden Ruinen. Vermutlich bewegte er sich am Rand des ehemaligen
militärischen Raumhafens entlang. Die Gebäude
präsentierten sich jetzt nur noch als überwucherte
Schutthaufen, und die Strahl- und Druckbarrieren waren wie verwelkte
Blütenblätter von ihren Stelzen gefallen. Farn und Efeu
bedeckten gnädig die tristen Zeugen langjährigen Verfalls.
Weiter draußen hatten sich die Wartungsgruben in stille
grüne Algenteiche verwandelt, auf denen große Wasserlilien
schwammen. Westerly humpelte zum nächsten Wasserloch, legte sich
auf den Bauch und schlürfte das Wasser wie ein Tier in sich
hinein.
Wo früher die technischen Anlagen gestanden hatten, reckten
jetzt verkrüppelte Bäume ihre Äste in den Himmel, und
ein dichter Rasen hatte den Betonboden überzogen. Alles
vergangen, dahingeschwunden wie die geplatzten irdischen Träume
von einem interstellaren Imperium, verblaßt wie die Farben
eines Gemäldes, das längere Zeit direkter
Sonneneinstrahlung ausgesetzt war.
Westerly entdeckte das tiefe Loch, das früher das
Prüfbett eines Schwerkraftgenerators beherbergt hatte. Die
Keramikwandung war zersplittert und wies überall tiefe
Sprünge auf. Welche Gewalten waren hier am Werk gewesen, und zu
welchem Zweck?
Während Westerly sich mühsam weiterschleppte, landete
plötzlich ein Insekt mit lautem Brummen auf seinem
Handrücken. Eine Biene, die Hinterbeine dick mit
Blütenpollen bestäubt. Nach einem Augenblick öffnete
sie wieder ihre hauchdünnen Flügel und summte
schwerfällig davon. Westerly folgte ihr in Erinnerung an seine
Kindheit, an den einen Sommer, in dem er auf Nowaja Semlja die
Bienenstöcke auf der elterlichen Farm versorgt hatte.
Er stand schon mitten auf einer Graslichtung, ehe er die Frau am
anderen Ende bemerkte, die einen Umhang aus schwarzem Tüll um
die Schultern geschlungen hatte. In Westerlys Ohren ertönte
plötzlich – lauter und lauter werdend – ein starkes
Brausen. Seine Gelenke wurden mit einem Schlag wachsweich, und er
stürzte der Länge nach ins Gras.
 
»Warum hast du ihn umgelegt? Er ist mindestens so alt wie ich
– und genauso harmlos, würde ich behaupten.«
Die Stimme einer alten Frau, abgehackt, zänkisch. Worte in
Englisch.
»Du hast doch behauptet, hier wäre sonst keiner. Wer ist
das?« Der zweite Sprecher, ein Mann mit einem seltsam
flektierenden Akzent, grunzte. Westerly fühlte, wie die Pistole
aus seinem Gürtel gezogen wurde. Er war nicht in der Lage, sich
zu rühren, sah nur ein paar Grashalme und die abgestoßene
schwarze Stiefelspitze vor seinem Gesicht.
»Ein Fremdweltler, würde ich sagen«, brummte der
Mann.
»Das sollte mich wundern.« Und dann in schärferem
Ton: »Nun mach schon, heb ihn hoch. Wir müssen ihn
zurückbringen.«
»Halt’s Maul, alte Vettel.«
»Du hast ihn umgelegt. Also heb ihn auch gefälligst
auf.«
Westerly wurde umgedreht. Sonnenlicht stach ihm in die Augen.
Tausend Nadeln schienen in seinen Gliedern zu stecken, die wie Feuer
brannten. Er versuchte sich aufzusetzen und schüttelte den Kopf,
um seinen getrübten Blick zu klären. In seiner Nähe
legte die alte Frau gerade den geflochtenen Strohdeckel auf einen
Bienenkorb. Eine kleine Maschine auf Raupen, die ihr kaum bis an die
Knie reichte, wartete gehorsam neben ihr.
Auf der anderen Seite der Lichtung stand ein junger Mann mit
nacktem, muskulösem Oberkörper und schwarzem Haar, das ihm
bis in die schmalen, tiefliegenden Augen fiel, und betrachtete
Westerlys Waffe. Eine Schallwellen-Pistole steckte in der Gurtleiste
seiner schwarzen Jeans.
»Vorsicht mit dem Ding«, sagte Westerly schwach.
Der junge Mann sah zu ihm herüber. »Seltsames Ding. Wo
haben Sie das her? Sind Sie ’n ZEUGE?«
»Nein. Und wer sind Sie?«
»Das geht Sie ’n Dreck an, Mann. Ist doch wohl meine
Sache, wie?«
»Von wegen«, schimpfte die alte Frau und schlurfte durch
das Gras. Die kleine Maschine folgte ihr wie ein Hund. Auf ihrem
flachen Rücken stand ein Weidenkorb. »Du und deine Bande
– ihr seid alle verdammte Piraten. Mir ist gleich, was Nathan
sagt. Das hier ist jedenfalls meine Insel.«
Der junge Mann schob sich die Haare aus der Stirn und warf der
Alten einen spöttischen Blick zu. »Wie oft muß ich
dir das noch erklären, alte Vettel? Keiner hat mehr ein Zuhause,
es sei denn, die Inhaber könnten es verteidigen, oder es ist
für alle anderen ohne Wert.«
»Hab alles mitbekommen, was Nathan gesagt hat. Trotzdem
vielen Dank für die erneute Belehrung.« Unter dem
Tüllumhang trug die Alte einen zerschlissenen weiten Overall.
Der linke Ärmel war abgeschnitten und ließ den
schimmernden Werkzeugarm frei. Eine alte Mechanikerin also, die in
den Ruinen ihrer Zunft weiterlebte…
»Wir kehren um«, sagte der junge Mann. Er
verströmte eine Aura verächtlicher Lethargie, doch
spürte Westerly darunter deutlich die Gewalttätigkeit, die
im Innern schwelte. Der Mann war so gefährlich wie eine
Klapperschlange unter einem Felsen. »Ich meine –
sofort!« fügte der Mann hinzu, und Westerly erhob sich
mühsam, wobei er ein schmerzerfülltes Stöhnen nicht
unterdrücken konnte. Drei Überfälle in zwei Tagen
– er wurde wirklich alt!
»Ich habe nicht gewußt, daß jemand hier
lebt«, sagte er zu der alten Frau, während sie
nebeneinander dem jungen Mann folgten. Dabei fragte er sich, ob sie
wohl beobachtet hatten, wie er sein Schiff bei der Insel
versenkte.
»Um so mehr habe ich seine und die Anwesenheit seiner
Kumpane zu spüren bekommen. Sie waren in der Navy?«
»Vor Jahren. Während der Alea-Kampagne.«
»Hab ich mir gedacht. Wie fühlen Sie sich? Nach einer
Behandlung mit dieser Schallpistole meint man, im Kopf hätte man
ein Kilo Sand statt eines Gehirns.«
Und fügte, als Westerly schwieg, hinzu: »Lassen Sie mich
raten. Wahrscheinlich sind Sie jetzt Einmannschiff-Pilot. Sie zeigen
jedenfalls das typische Verhalten – immer kurz angebunden, wenn
ich das mal so sagen darf. Früher, als dieser Ort noch eine
gewisse Bedeutung hatte, kannte ich eine ganze Menge von Ihrer Sorte.
Wir hätten die Sterne nicht verlieren dürfen.« Sie
schaute Westerly in die Augen. »Ist da draußen noch alles
an seinem Platz?«
»Klar doch.« Er hatte Kopfschmerzen von ihrem
Geschwätz und überlegte krampfhaft, was er tun sollte. Aber
es gab keinerlei Möglichkeiten für ihn. Diesmal saß
er wirklich in der Falle.
Sie erreichten schließlich einen freien Asphaltplatz, der an
einer Seite von einem nahezu unzerstörten Lagerhaus begrenzt
wurde. An den altersschwachen Molen vor seiner Front lagen mehrere
Boote vertäut. Sie waren mit Tarnnetzen abgedeckt, über
ihre zylindrischen Segel hatte man Schilfgras gestreut. Der junge
Mann führte Westerly und die alte Frau ins Innere des
Lagerhauses, wo sie sofort von einigen Gestalten umringt wurden, die
aus dem Halbdunkel auftauchten. Verstreut herumliegende Decken und
ein paar kleinere Feuerstellen deuteten darauf hin, daß sie
sich im Innern des Lagerhauses häuslich eingerichtet hatten
– vor den schemenhaften Konturen offenbar unbrauchbar gemachter
Maschinen. Ein paar Kinder klammerten sich an die Beine von
Erwachsenen. Ein Mann trug ein nacktes Baby auf dem Arm. Sie waren
schon eine merkwürdige Horde von Piraten – wenn sie
überhaupt Piraten waren.
Sie schienen auch keinen Anführer zu haben. In den ersten
fünf Minuten wurde Westerly mit Fragen bombardiert, die er,
selbst wenn er gewollt hätte, unmöglich alle hätte
beantworten können. Der Mann, der ihn überwältigt
hatte, stand am Rand der Menge neben einem zierlichen Mann mit
sandfarbenem Haar und einer mürrisch dreinblickenden Frau –
offenbar seine Lieutenants.
Erst nachdem die meisten ihre Fragen losgeworden waren, ergriff
ein hochgewachsener Mann ruhig das Wort und stellte sich als Nathan
vor. Er fragte Westerly, woher er käme und was ihn auf die Insel
geführt habe.
Westerly entschied, es sei sicher kein Fehler, ihm die Wahrheit zu
sagen – zumindest bis zu einem bestimmten Punkt. Er
erklärte, er sei Einmannschiff-Pilot und habe mit den ZEUGEN ein
Geschäft abschließen wollen, habe aber mit knapper
Mühe sein Leben retten können, als die Sache schiefging. Er
sei auf die Insel gekommen, weil hier sein Schiff liege, bei der
Überfahrt sei er aber der Geräte beraubt worden, die er
dringend brauche, um sein Schiff zu rufen.
Nathan hörte ihm höflich zu und trug dann den
Umstehenden auf, Brot und Wasser herbeizubringen. »Die ZEUGEN
wissen also, daß Sie hier sind?«
»Ich glaube nicht – obwohl der Fischer, der mir die
Sachen gestohlen hat, es ihnen inzwischen gemeldet haben könnte.
Ich will mir mein Eigentum von ihm zurückholen. Ihr könnt
die Pistole von mir aus behalten, aber ich bitte Sie, mich gehen zu
lassen.«
Das Schwarzbrot war hart und trocken, das Wasser schal und
lauwarm. Trotzdem aß und trank Westerly dankbar. Nathan sah zu
dem jungen, schwarzhaarigen Mann hinüber. »Was meinst du,
Floyd? Von rechts wegen gehört er dir.«
»Hab keine Verwendung für ihn. Aber sein Ding hier
behalte ich.«
Nathan zupfte an seinem kleinen Spitzbart. »Sie müssen
wissen, Mister, daß wir uns hier auf dem Territorium der ZEUGEN
befinden – unerlaubterweise, auch wenn wir nur auf der
Durchreise sind. Sie wissen jetzt von unserer Anwesenheit hier, und
daher weiß ich nicht, ob wir Sie so einfach gehen lassen
können.«
»Dieser Fischer«, fragte Floyd lauernd, »was hat er
denn gestohlen?«
»In erster Linie Geld, aber auch den Schlüssel zu meinem
Schiff. Sehr viel Geld«, fügte Westerly hinzu, »in
ZEUGEN-Währung.«
Floyd massierte seine muskulösen Schultern. Westerly konnte
ihm fast von der Stirn ablesen, was er dachte, und fügte sofort
hinzu: »Das ZEUGEN-Geld ist fast überall auf der Erde
anerkanntes Zahlungsmittel, aber dort, wohin ich gehe, hat es kaum
einen Wert.«
»Teufel, Floyd«, brummte der Mann mit dem sandfarbenen
Haar, »damit könnten wir endlich weiterziehen.« Ein
paar der Umstehenden murmelten zustimmend.
»Hört her!« Nathan drehte sich zu den anderen um.
»Ich weiß nicht, ob das richtig ist. Als wir loszogen,
hatten wir nicht vor, anderer Leute Land zu stehlen, richtig? Wir
wollten nur einen Platz finden, wo wir bleiben und uns unser Leben
einrichten können. Im Norden gibt es viele leere Landstriche, wo
wir nicht um ein Bleiberecht betteln müssen. Die Bewohner sind
fast alle nach Süden abgewandert. Also werden wir dort, wohin
wir gehen, kaum eine Verwendung für das ZEU-GEN-Geld
haben.«
»Trotzdem würde es uns die Reise dorthin sicher
verschönern. Es ist doch unsere Pflicht, diesem Gentleman hier
zu helfen, daß er sein Eigentum wiederbekommt.« Floyd
grinste zynisch.
 
»Wer will uns denn allen Ernstes als Diebe bezeichnen, wo wir
doch nur zurückholen, was von Rechts wegen diesem Mann da
gehört? Er bezahlt uns lediglich für unsere
Bemühungen. Nicht wahr, Mr. Sternenspringer?«
»Sicher.« Westerly nickte lächelnd. »Ich will
nur den Schlüssel zu meinem Schiff.«
»He, he«, krächzte die alte Frau vergnügt.
»Seid auf der Hut. Wenn ein Einmannschiff-Pilot sich etwas in
den Kopf gesetzt hat, geht er über Leichen, um es zu
bekommen.« Triumphierend ließ sie ihren Blick über
die lächelnden Gesichter der Umstehenden wandern.
»Ich weiß das sehr gut«, knurrte sie. Und zu ihrer
Maschine gewandt: »Nun komm schon!«
Sie drängte sich durch den Kreis der Umstehenden und
verschwand zwischen den schemenhaften Maschinen. »Wir
könnten Probleme bekommen«, warnte Nathan.
»Teufel, wir werden ihn schon nicht zu hart anfassen. Wir
wollen ihn nur ein wenig einschüchtern. Verdammte Mexikaner!
Kaum sehen sie dich, haben sie dir schon das Hemd vom Leib geklaut.
Brauchst ja nicht mitzukommen, Nate. Ich erledige das allein mit Iry
und Marie.« Floyd drückte den Arm der Frau mit dem
mürrischen Gesicht. »Hab ich recht, Schatz?«
Zur allgemeinen Erheiterung rief jemand: »Bist du auch
sicher, Floyd, daß du den Rückweg nicht vergessen
wirst?«
»Hab ich mich bisher nicht immer an ihn erinnert?« Floyd
grinste breit. »Kommen Sie, Mr. Sternenspringer. Wir werden uns
Ihre Sachen zurückholen.«
 
Sie nahmen einen Kutter, der zwischen den anderen Booten an der
Mole lag. Der Reaktionsmotor am Heck zog eine breite Wellenspur
durchs Wasser, als Iry, der fröhlich durch eine Zahnlücke
pfiff, in weitem Bogen auf den fernen Küstenstreifen zusteuerte.
Westerly saß zwischen Floyd und Marie und ließ sich von
der frischen Seeluft den Kopfschmerz vertreiben. Allmählich
schälte sich das andere Ufer deutlicher aus dem Dunst.
»Kommen Sie wirklich von den Sternen?« fragte Marie
neben Westerly. Er sah sie an. »Sicher – auch wenn ich
jetzt nichts bei mir habe, um es zu beweisen.«
Aber ihre Frage war offensichtlich ernst gemeint. »Und Sie
haben auf der Insel ein Raumschiff?«
»Sagen wir – in der Nähe.«
»Vielleicht sollten wir uns das nehmen, sobald wir dieses
Schlüsseldings zurück haben.« Dabei lächelte sie,
wobei sie lediglich die schmalen, blutleeren Lippen verzog. Sie
mochte kaum mehr als zwanzig sein.
»Sie können ein Raumschiff fliegen? Ansonsten
können Sie kaum etwas damit anfangen.«
Ihr Lächeln wurde breiter. »Wir könnten ja ein
Segel daran befestigen.«
»Ich behalte jedenfalls Ihre Pistole«, rief Floyd, der
Westerly von seinem Platz aus mit seinen schmalen dunklen Augen
beobachtete.
»Es ist keine Laserwaffe – sie beschleunigt ionisierten
Wasserstoff auf Lichtgeschwindigkeit. Verstehen Sie? Sie ist viel
gefährlicher. Ich zeige Ihnen, wie man sie benutzt. Dafür
müssen Sie sie mir aber eine Weile ausleihen.«
»Das werde ich sicher nicht…«
»Komm schon, Floyd, du hast doch noch ein
Schießeisen.« Marie streckte die Hand aus, und nach kurzem
Zögern gab Floyd ihr Westerlys Pistole. Mit verlegenem Grinsen
reichte sie Westerly die Waffe.
»Aber erschießen Sie den Mex nicht – zumindest
nicht, bis er uns verraten hat, wo das Geld ist. Verdammt,
allmählich kriege ich Spaß an der Sache.« Er beugte
sich über den Bootsrand und spuckte ins Wasser. Dann grinste er
der Frau fröhlich zu.
Westerly unterdrückte ein Lächeln. Sie waren so leicht
zu manipulieren, waren nur Kinder auf dem Treck zu einem Ort, an dem
sie bleiben konnten, dabei aber unentwegt auf der Suche nach
Abenteuern, ehe sie endgültig seßhaft wurden. Wilde –
auf ihre Art. Nach den Alea-Scharmützeln hatte er die gleiche
Rastlosigkeit empfunden und aus diesem Grund auf eine Karriere in der
Navy verzichtet, war zuerst Freespacer und später
Einmannschiff-Pilot geworden, ein Entdecker wie diese Kids, nur eben
im unendlich weiteren Meer des Raums. Aber das alles lag jetzt schon
so lange zurück, daß er inzwischen darüber
lächeln konnte. Der Kutter tuckerte an der Küste entlang.
Manchmal spuckte der Motor und setzte kurz aus. Westerly hielt
Ausschau nach der halbwegs intakten Straße. »Dort«,
sagte er schließlich. Iry ergriff den Anker zwischen seinen
Füßen und warf ihn über Bord.
Sie mußten an Land waten. Das Meerwasser brannte in
Westerlys Wunde, und er fragte sich, ob sie sich dadurch
entzünden konnte. Was man auf der Erde essen konnte, war
umgekehrt sicher ebenfalls in der Lage, einen zu vertilgen…
Mit kurzen Handzeichen postierte Floyd Marie und Iry zu beiden
Seiten des Eingangs unterhalb der Terrasse und verschwand selbst in
dem dunklen Gang. Westerly hielt die Pistole schußbereit in der
Hand. Nach einer Minute erschien Floyd oben auf der Terrasse.
»Keiner da. Aber die Asche ihres Feuers ist noch warm.
Können also noch nicht lange weg sein.« Er setzte über
die Brüstung und sprang gewandt auf die verschlammte
Straße. »Schätze, Sie können Ihr Eigentum in den
Wind schreiben, Mr. Sternenspringer.«
Westerly feuerte. Der grellweiße Strahl traf die
Brüstung der Terrasse. Der Beton implodierte und
überschüttete sie alle mit Gesteinssplittern. Die Wand
dahinter brach in sich zusammen, ein Träger verbog sich
ächzend. Tonnenschwere Betonbrocken durchschlugen den Boden.
Eine dichte Staubwolke wallte auf.
»Verdammter Idiot…« Floyd schlug Westerlys Arm hoch
und griff nach der Pistole. »Was soll der Blödsinn? Kommen
Sie mal wieder auf den Teppich, Mann! Wir kehren um.«
Westerly atmete tief durch. Er bebte unkontrolliert durch diesen
plötzlichen Adrenalinschub. Schon seit langem hatte er nicht
mehr so sehr die Beherrschung verloren. Ein schlechtes Zeichen!
»Ich werde versuchen, den Fischer zu finden. Ohne den
Schlüssel komme ich nicht an mein Schiff. Es gibt also keinen
Grund für mich, zur Insel zurückzukehren.«
»Natürlich gehen Sie mit – weil ich es
sage.«
Westerly betrachtete den untersetzten jungen Burschen. Hinter ihm
hielten seine beiden Lieutenants wie zufällig die Läufe
ihrer zwar altmodischen, aber trotzdem imposanten Waffen auf ihn
gerichtet und beobachteten ihn mit entschlossenen Mienen. Westerly
seufzte und ließ ergeben die Arme sinken.
 
Aber er dachte keinen Moment lang daran, auf Dauer ihr Gefangener
zu bleiben.
Kaum hatte das Boot an der Mole festgemacht, sprang er an Land und
drängte sich durch die herbeigeeilten Zuschauer, beantwortete
auch nicht Nathans Fragen, sondern marschierte sofort in das
Lagerhaus und eilte durch die Reihen zerstörter Maschinen. Er
suchte die Mechanikerin.
Er fand sie in einer Art Nest aus Lumpen und Schrott: zwischen
verrosteten Werkzeug- und Maschinenteilen, zersplitterten Platten,
abgerissenen Schutzverkleidungen, Rollen, Spulen und anderen
undefinierbaren Objekten, unentwirrbar übereinandergeschichtet
wie die Lagen eines fossilen Flözes. Es roch nach altem
Schweiß und Honig. Westerly bemühte sich, diesem
Durcheinander keine Beachtung zu schenken. Er brauchte die Hilfe der
Frau und mußte daher höflich zu ihr sein. Die Alte schob
gerade eine Wabe aus Wachs in eine konische Presse und pflückte
mit den Greifwerkzeugen ihres Metallarms ein paar tote Bienen aus dem
Gitterwerk. Ein Brummen ertönte, und eine dunkle, zähe
Flüssigkeit quoll in ein Gefäß unter dem
Auslaß.
»Sie wollen mich nicht gehen lassen«, sagte Westerly und
hockte sich dicht neben die Alte, um ihr Mienenspiel beobachten zu
können. »Sie verstehen doch, daß ich unbedingt weg
muß.«
»Natürlich kapiere ich das.« Ihr Gesicht, rund und
runzlig wie ein alter Apfel, war im Halbdunkel kaum zu erkennen.
»Dachte mir schon, daß Sie Ihren Dieb nicht finden, konnte
es Ihnen aber nicht sagen. Hatte ja noch nie Sinn, einem
Einmannschiff-Piloten was zu sagen. Bin ja auch nur ’ne alte
Mechanikerin. Ich kann nichts für Sie tun, bin wie Sie nur
’ne Gefangene.«
»Ein Grund mehr, daß wir uns gegenseitig
helfen.«
Sie beobachtete, wie der Honig in das Glasgefäß
floß. »Das sehe ich anders.«
»Verdammt, sie behandeln Sie wie eine Sklavin!«
Ihre kleine Maschine ruckte plötzlich vorwärts und
schwenkte einige ihrer Tentakel. Ihr Sensoren-Bündel zuckte nach
oben wie eine zustoßende Schlange. Die Frau scheuchte sie mit
einer Handbewegung zurück. »Nun, vielleicht lohnt es sich
wenigstens, sie in Ihrem eigenen Netz zappeln zu sehen.«
Westerly seufzte. »Hören Sie, Sie könnten mir
helfen, an mein Schiff zu kommen. Ich werde Sie dann auch von hier
wegbringen.« Er erinnerte sich wieder an ihre seltsame Frage.
»Da draußen ist wirklich noch alles an seinem
Platz.«
»Früher starteten von hier Schiffe aller
Klassen.«
»Und Sie wollten mit ihnen schon immer weg von hier«,
soufflierte er.
»Bin schon viel zu lange hiergeblieben, wissen Sie.« Was
zweierlei bedeuten konnte. Westerly verfluchte ihren Starrsinn. Doch
sie beobachtete ungerührt den rinnenden Honig.
Westerly seinerseits beobachtete die Alte. Er atmete tief durch
und versuchte seinen Ärger und seine Enttäuschung zu
unterdrücken. Seine Hände zitterten vor Erregung. Sie war
wirklich seine letzte Hoffnung, sein Schiff wiederzubekommen. Mit den
feinen Gliederwerkzeugen an ihrem Metallarm, die wie Katzenkrallen
über den größeren Werkzeugen saßen, wäre
sie sicher in der Lage, aus dem herumliegenden Schrott einen
Signalgeber zu bauen. Also mußte er sie umwerben, ihr
schmeicheln. Aber Einmannschiff-Piloten sind nicht besonders
geschickt in ihrem Verhalten gegenüber anderen Menschen. Das war
einer der Gründe, warum sie zu Einmannschiff-Piloten wurden.
Westerly hatte sich im Lauf der Zeit einen minimalen
Höflichkeitscodex zugelegt. Höflichkeit kostete nichts.
Aber die meisten seiner Zunft wollten wie Bänder immer sofort
haben, wonach ihnen der Sinn stand, und er bildete da keine Ausnahme.
Dieser alten Hexe Honig um den Mund zu schmieren war für ihn ein
mühseliges Unterfangen. Aber er mußte sie überzeugen.
Leider fehlten ihm hier die üblichen Hilfsmittel, jemanden zu
überreden. Die hatte der Fischer ihm gestohlen.
Einfach weiterreden!
Auf gut Glück sagte er: »Als Kind hatte ich auch mal
Bienenvölker«, und hielt einen Finger unter das Spundloch
der Presse.
Blitzschnell schlang die kleine Maschine ein Tentakel um Westerlys
Unterarm und sagte mit flacher Stimme: »Das ist nicht für
Sie bestimmt. Haben Sie gehört, was er sagte, Seyoura?«
»Hab ich«, brummte die Frau. »Wußte gar
nicht, daß es auf Kolonie-Welten auch Bienen gibt.«
»Mein Vater hatte einen Hof auf Nowaja Semlja, und ich habe
ihm öfter bei der Arbeit geholfen. Die Bienen bestäubten
das Alfalfa, das zur Konditionierung der Atmosphäre angebaut
wird.« Westerly schnippte das Tentakel der Maschine von seinem
Arm. An der Stelle, an der es seine Haut berührt hatte,
verspürte er einen heftigen Juckreiz. »Für wen ist der
Honig?«
»Für mich, und für meine Maschine da. Genauer
ausgedrückt, für ihren biologischen Teil.«
»Ich war einmal ein Hund«, erklärte die Maschine.
Ihr Sensoren-Bündel glitzerte wie eine mit Diamanten
gesprenkelte Faust.
»Aber Sie sind nicht von Nowaja Semlja«, fuhr die alte
Frau fort. »Nicht mit einem solchen Namen.«
»Nein, ich stamme von Elysium. Mein Vater hat dort
Grundbesitz. Ihm gehört ein Teil des
Jungbrunnen-Kombinats.«
»Agatherin also. Aber wieso sind Sie dann nicht
jung?«
»Ich wurde enterbt. Ich bin der jüngste Sohn und habe
zudem auf eine Karriere bei den Streitkräften verzichtet. Mein
Vater war darüber so wütend, daß er heute noch nicht
mit mir spricht.« Sein linker Fuß, in dessen hohlem
Stiefelabsatz der Erlös des Verkaufs von BIFROST versteckt war,
juckte plötzlich. Zweihundert Jahre Leben – aus ganzen
sechs Gramm Agatherin.
»Ich bin noch nie auf einer dieser anderen Welten
gewesen«, murmelte die Frau. »Nicht mal auf Luna.« Sie
sagte das in einem Ton, als sei ihr diese Erkenntnis erst jetzt, nach
all den Jahren ihres Lebens, gekommen.
»Mit Ihrer Hilfe…«
»Ach was, das könnte ich nicht.« Mit einer
theatralischen Geste legte sie ihre Hände aus Fleisch und Metall
über die Ohren.
»Es ist ganz einfach. Aber dazu brauche ich Ihre Hilfe.
Denken Sie darüber nach.«
»Ihr Einmannschiff-Piloten mit eurer verdammten Arroganz. Sie
haben nicht mal nach meinem Namen gefragt.«
»Wie heißen Sie?«
Sie richtete sich halbwegs auf und drapierte ihren zerschlissenen
Tüllumhang um die Schultern, als sei es eine königliche
Robe. »Catarina de Cyrene. Aber an meiner Person haben Sie ja
kein Interesse. Für Sie bin ich doch nur Mittel zum Zweck.«
Ihr Metallarm blinkte im Halbdunkel, die sechsgliedrige Hand tanzte
einen Zentimeter vor Westerlys Nase auf und ab. »Das hier ist
das einzige, das Sie interessiert.«
Er wich nicht zurück, rührte sich nicht von der Stelle.
»Denken Sie darüber nach. Oder wollen Sie lieber Ihr Leben
als Sklavin dieser Horde Kinder hier beenden? Was bedeuten Sie denen
schon?«
Sie blieb ihm die Antwort darauf schuldig.
Westerly erhob sich und ging.
 
Ein paar junge Leute hockten um ein Feuer in der Nähe des
großen Hallentors. Nur wenig hoben den Blick, als er sich mit
schmerzverzerrtem Gesicht zu ihnen setzte. Der Dunst hatte sich
verzogen, und über den Ruinen der Stadt ging die Sonne unter
– eine glutrote Oblate mit einem orangefarbenen Hof vor
dunkelroten Wolken an einem tiefvioletten Himmel. Die Meerenge
glitzerte wie flüssige Bronze, die getarnten Boote waren in
warmes Gold getaucht.
Wenig später brachte Nathan ihm einen Teller lauwarmes
Fischstew. Als Westerly den würzigen Geruch einsog, spürte
er ein heftiges Stechen in der Magengegend. Erst jetzt bemerkte er,
wie hungrig er war. Nathan hockte sich neben ihm auf die Fersen und
sah zu, wie er das Essen verschlang. Er trug jetzt eine Brille mit
metallgefaßten Gläsern, die seinem oberlehrerhaften
Gesicht ein ernstes, gewichtiges Aussehen verlieh. »Es ist nicht
meine Idee, Sie hier festzuhalten«, sagte er schließlich.
»Floyd ist der Ansicht, Sie könnten uns von Nutzen sein bei
unseren Verhandlungen mit den ZEUGEN. Vielleicht zahlen sie sogar ein
Lösegeld für Sie.«
»Dann lassen Sie mich doch gehen.«
»Das kann ich nicht. Die meisten hier sind ohnehin auf Floyds
Seite. Sie müssen wissen, daß Demokratie bei uns eine
Tradition ist, die wir mühsam lebendig zu halten suchen. Wir
leben danach, wollen sie in unsere neue Heimat mitnehmen.«
»Und wo ist die?«
Westerly merkte ziemlich rasch, daß sie keinerlei genaue
Vorstellungen von ihrer Zukunft hatten, sondern lediglich auf gut
Glück nach Norden segelten und dabei nach einen geeigneten Ort
zur Gründung einer Siedlung Ausschau hielten.
»Da, wo wir herkommen, hat uns einfach nichts mehr
gehalten«, erklärte Nathan ernst. »Oben im Norden
haben wir die ganze Welt für uns allein. Aber Sie sollen wissen,
daß ich persönlich Ihr Zusammentreffen mit Floyd
bedaure.«
»Es war halt kein guter Tag für mich gewesen.«
Wieder mußte Westerly an das Agatherin in seinem Stiefelabsatz
und an sein Schiff denken. Aber diese Gedanken konnte er Nathan nicht
mitteilen. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Nach einer Minute
sagte er: »Die Pyramiden.«
Nathan sah ihn verwundert an.
»Sie wurden inzwischen zerstört. Vor Jahrtausenden
errichteten die Könige riesige Grabstätten für sich
und die Schätze, die sie nach ihrem Glauben für ihr Leben
nach dem Tod benötigten. Sie integrierten in diesen Bauten
Fallen und Irrgärten, um Plünderer fernzuhalten. Die
Arbeiter, die die Gräber bauten und somit den Weg zu den
Schätzen kannten, ließen sie nach Beendigung der Arbeiten
hinrichten… Die Leibwächter, die meinen Luftwagen
abgeschossen haben, wollten mich nur ausrauben, nicht töten. Das
wiederum wollen die ZEUGEN. Sie wollen mich aufhängen. Sehen
Sie, ich weiß, was sie vorhaben, wohin sie gehen werden. Sie
wollen weg vom Geschwafel der Erdbewohner, dorthin, wo sie vielleicht
ihre Götter hören können, wo sie hoffen, daß
ihre Gebete erhört werden.«
»Mit diesen Göttern haben wir nichts im Sinn«,
meinte Nathan. »Vielleicht aber denken Sie anders darüber,
denn Sie sind alt genug, um noch selbst die OFFENBARUNG miterlebt zu
haben.«
»Zu dieser Zeit befand ich mich auf einer Expedition im
Gegenraum. Ich erfuhr erst nach meiner Rückkehr von der
OFFENBARUNG.«
Nathan kratzte sich das bärtige Kinn. »Meine Eltern
haben manchmal erzählt, wie die ZEUGEN offenbar jeden einzelnen
Menschen und all die Sterne über und unter der Erde beobachten,
wie sie sie empfinden. Aber vermutlich verstehe ich das alles nicht
so richtig.« Er lächelte. »Das ist auch sicher einer
der Gründe, warum wir uns aufgemacht haben, uns eine neue Heimat
zu suchen. Es ist so, als seien die Menschen auf der Erde alle von
den ZEUGEN geprägt worden, und noch mehr die Kinder, die nach
der OFFENBARUNG zur Welt kamen. Einige von ihnen sind sehr
merkwürdig. Aber das ist nicht unser Problem – wenn man von
den Folgen absieht, mit denen wir leben müssen.«
»Im Grunde versteht niemand das alles so ganz, und was sie
nicht verstehen, nennen die Leute dann einfach Gott – was aber
in der Sache selbst keinen Unterschied macht. Das Leben geht
weiter.«
Nathan deutete auf die Ruinen am Küstensaum, deren
Silhouetten sich hart gegen das Sonnenlicht abzeichneten. »Ich
glaube, Sie hatten auf Ihrer Welt nie eine Sekte wie die ZEUGEN, die
jede Ordnung auf den Kopf stellte. Meine Leute, die Arcadier, haben
sich immer aus diesen Dingen herausgehalten. Wie Sie schon sagten:
Das Leben geht weiter. Wir überlebten den Krieg und die folgende
Besetzung. Wußten Sie, daß unsere Vorfahren einmal die
ganze Erde beherrschten?«
»Zumindest einen großen Teil davon. Sie sind auch meine
Vorfahren, denn schließlich kolonisierten die Vereinigten
Staaten auch Elysium.«
»Ach ja.« Nathan sah auf, senkte aber sofort wieder den
Blick. »Das macht uns also zu Vettern.«
»Und wieso bin ich dann euer Gefangener?«
»Wie ich schon sagte, ist Floyd…«
Und plötzlich schwebte ein Luftschiff über den Mauern
des Lagerhauses. Lautlos, von der Spitze bis zum Heck silbern im
Sonnenschein aufschimmernd, begann es über der Meerenge zu
wenden. Westerly konnte die kleinen Fenster in der Gondel unter dem
Schiffebauch deutlich erkennen.
Eine Gruppe Arcadier hatte sich im großen Tor des
Lagerhauses versammelt, andere trieben eilig die Kinder ins schattige
Innere. Etwas abseits richtete Floyd herausfordernd sein Gewehr auf
den großen Flugkörper… Nein, es war Westerlys
Pistole.
Westerly stieß einen warnenden Schrei aus, aber im gleichen
Moment feuerte Floyd. Ein Lichtstrahl so hell wie die Sonne spannte
sekundenlang einen Bogen zwischen seiner Hand und dem Bauch des
Schiffes, gefolgt von einem dumpfen Knall, als das Heck, sauber vom
Rumpf getrennt, an dem Strahl zu Boden glitt und in sich
zusammensank. Der restliche Rumpf kippte nach vorn weg. Ehe das Wrack
auf der Wasseroberfläche aufschlug, feuerte Floyd erneut. Der
Strahl mußte die Energieeinheit getroffen haben, denn für
Sekundenbruchteile verdoppelte sich der Sonnenuntergang.
Westerly schloß geblendet die Augen. Eine Hitzewelle
brandete gegen seinen Körper. Als er die Augen wieder
öffnete, sah er auf der Wasseroberfläche mehrere kleine
Brände aufflackern. Das Schiff war verschwunden. Langgezogene
Wellen rollten gegen die Boote an den Molen, Gischt sprühte
über die Bordwände.
Nathan rannte auf Floyd zu. Westerly folgte ihm, so schnell er
konnte. »Sie haben uns gesehen, sie haben die Boote
gesehen«, rief Floyd trotzig. »Ich mußte es tun,
Nate.«
Nathan funkelte ihn durch seine Brille an. »Die ZEUGEN haben
den Abschuß sicherlich geortet und jetzt ihre verdammten
Teleskope auf uns gerichtet.«
»Teufel auch«, brummte Iry und kratzte sich am Kopf.
»Der Sternenhüpfer da hat doch auch auf das Steinhaus
geschossen, als wir drüben an der Küste waren, und nichts
ist passiert.«
»Außer daß ein Luftschiff wenige Stunden
später die ganze Küste absucht. Und das nennst du
nichts?«
»Die ZEUGEN können diese Pistole nicht orten«,
sagte Westerly. Alle drehten sich zu ihm um. Zornrote Flecken
zeichneten sich auf Nathans Wangenknochen ab.
»Hört zu«, fuhr Westerly ruhig fort, »ihre
Teleskope sind nach oben gerichtet, auf Sagittarius. An ihrer
Umgebung haben die ZEUGEN kaum Interesse.«
»Was wollte dann das Luftschiff hier?« fragte
Nathan.
»Es suchte nach mir, denke ich. Ihr solltet mich gehen
lassen. Ihr bekommt nur Probleme, wenn ihr mich hier
festhaltet.«
Floyd trat vor und hob die Pistole. »Mit Problemen werden wir
leicht fertig. Das haben Sie doch gesehen.«
»Gib’s ihm, Floyd!« rief einer der Umstehenden.
Floyd grinste. »Nur die Ruhe. Ich hab euch schon mal gesagt,
daß der Kerl ’ne Menge wert ist. Hört mir jetzt mal
alle zu. Wir müssen vor niemand davonlaufen. Haben wir erst
einmal damit angefangen, hören wir nie mehr damit auf. So ist
nun mal der Lauf der Dinge. Wir werden diesen ZEUGEN zeigen, wozu wir
fähig sind. Danach wird uns keiner mehr vorschreiben, was wir zu
tun oder zu lassen haben. Macht ihr mit?«
Die Umstehenden reagierten begeistert. Nathan drehte sich auf dem
Absatz um. Sein Gesicht war plötzlich blaß, die Flecken
auf den Wangen waren wie weggewischt.
Westerly folgte ihm ins Halbdunkel des Lagerhauses. »Lassen
Sie mich gehen«, forderte er.
»Klären Sie das mit Floyd.«
Nathan schüttelte Westerlys Hand ab und ging davon.
 
Die Arcadier entzündeten auf dem Hof ein großes Feuer,
um ihren neuen Anführer gebührend zu feiern. Als der Mond
über der Insel aufging, schlugen die Flammen höher als der
Dachfirst des Hauses und schickten einen wirbelnden Funkenregen in
die Nacht. Westerly saß am Rand einer zerfallenen Mole und sah
zu, wie die Arcadier im Feuerschein herumtanzten, sangen und tranken.
Eine junge Frau mit einem primitiven Patronengewehr über der
Schulter kam mit einer Rasche in der Hand zu ihm herüber und
versuchte ihn zum Trinken zu überreden. Westerly lehnte
lächelnd ab. Sie ging wieder zurück zu den anderen.
Mit Leichtigkeit hätte er jetzt eins der Boote stehlen
können – wenn er gewußt hätte, wie man es
steuerte. Das Risiko, daß Floyd seine eigene Pistole gegen ihn
einsetzte, hätte ihn kaum davon abhalten können. Zudem
suchten die ZEUGEN nach ihm, oder die abtrünnigen
Leibwächter – sofern sie von den ZEUGEN noch nicht ins
Jenseits befördert worden waren.
Westerly stand seufzend auf und ging zum Ende der Mole. Und dort
fand er den Verletzten…
Über das Glucksen der Wellen hinweg hörte er unter der
Mole ein leises Stöhnen, und an der Grenze zwischen Mondlicht
und Schatten sah er den Fremden wie einen gestrandeten Fisch im
Schlamm liegen. Der Verletzte schrie auf, als Westerly, bis zu den
Knien im Schlamm stehend, ihn aufzuheben versuchte. Der Mann war
einfach zu schwer, sein Gesicht eine schmerzverzerrte Grimasse. Das
Haar stand ihm in wirren Strähnen von dem geschwollenen Kopf ab.
Ohne jeden Zweifel hatte Westerly hier einen ZEUGEN vor sich. Um den
Hals trug er eine Kette mit der Dreifachspirale der Galaxis und einem
einzelnen synthetischen Rubin in der Mitte. Das gleiche Symbol war in
den Griff seiner Pistole eingeprägt, eine kleine, altmodische
Laserwaffe. Westerly steckte sie in die Tasche, stieg wieder auf die
Mole und machte sich auf die Suche nach Floyd.
Der neue Anführer der Arcadier saß, flankiert von
seinen beiden Lieutenants, an der Mauer des Lagerhauses. Mit
zusammengekniffenen Augen musterte er Westerly von oben bis unten.
»Sie waren ein wenig schwimmen?«
»Bei der Mole liegt ein verwundeter ZEUGE im Schlamm. Allein
kann ich ihn nicht herausholen.«
»Kein Jux?« Floyd nahm einen tiefen Schluck aus der
Flasche und reichte sie weiter an Marie. »Wir gehen mal
nachsehen. Sie bleiben hier, alter Junge.«
»Hier, nehmen Sie einen Schluck. Kommen Sie schon, zieren Sie
sich nicht, Mr. Sternenspringer«, meinte Marie.
Westerly schob sie beiseite, folgte Floyd und Iry um das
große Feuer herum und sah von der Mole aus zu, wie die beiden
Männer sich mühten, den stöhnenden ZEUGEN hochzuheben.
»Verschwinden Sie endlich«, keuchte Floyd, als sie den
Fremden auf der Mole ablegten. »Wir haben ein paar Fragen an den
Burschen.«
»Dann beeilen Sie sich besser damit. Er ist schon zu neunzig
Prozent hinüber.«
»Ich muß erfahren, ob sich noch mehr von seiner Sorte
in der Gegend herumtreiben. Also lassen Sie mich gefälligst
meine Arbeit tun, okay?«
Er rief ein paar Männer herbei. Die kleine Gruppe trug den
Verwundeten durch das Tor ins Innere des Lagerhauses und verschwand
mit ihm in den Schatten zwischen den Maschinen.
Unschlüssig blieb Westerly am Eingang stehen und fragte sich,
ob Floyd wirklich so smart war, wie er tat. Er wollte sich gerade auf
die Suche nach Nathan begeben, als ein markerschütternder Schrei
ertönte, dem weitere folgten. Westerly umfaßte die
Laserpistole in seiner Tasche und versuchte sich einzureden,
daß dies notwendig sei. Floyd mußte erfahren, was die
ZEUGEN vorhatten. Aber die Schreie wollten nicht verstummen, waren
eine einzige Verleumdung auch der primitivsten Sprachform, eine
Litanei der Agonie aus der Dunkelheit unter dem hohen Hallendach.
Westerly ging einige Male auf und ab. Die Schreie trieben ihm den
Schweiß aus den Poren. Er trat vor die Halle, wo das
Lärmen der Feiernden die Schreie dämpfte, ging aber nach
kurzer Zeit wieder hinein. Er wollte, daß die Schreie
aufhörten, und als sie schließlich so abrupt endeten, als
habe jemand einen Schalter bedient, war die Stille zwischen den
ruinierten Maschinen um so greifbarer.
Westerly hörte ein Klirren und fuhr herum. Aber es war nur
die Maschine der alten Frau. Der Feuerschein spiegelte sich auf ihrer
Metallverkleidung und ließ die Linsen in ihrem
Sensoren-Bündel aufblitzen.
»Schlimme Sache«, summte die Maschine.
»Ja, sehr schlimm.«
»Sie wollten wissen, welche Pläne die ZEUGEN verfolgen.
Schlimm. Meine Herrin will mit Ihnen sprechen.«
Catalina de Cyrene hockte in ihrem Nest aus Lumpen und Schrott und
hielt eine Flasche in der Hand. »Dies ist mein Heim«,
murmelte sie. »Mein Platz – und sie wagen es, hier
so etwas zu tun. Beginnen einen Krieg gegen die ZEUGEN. Wissen diese
Idioten denn nicht, wen sie sich da zum Feind machen?«
»Offenbar nicht.«
»Sie haben Floyd dazu ermuntert. Ja, ich habe schon
begriffen, auf welche Weise Sie Floyd animierten, sich von Nathan zu
lösen. Sie überließen ihm die Pistole. Eine solche
Waffe aber bedeutet Macht. Haben Sie denn wirklich gedacht, er
ließe Sie dafür gehen?«
»So etwas Ähnliches hatte ich mir erhofft, ja.«
»Einmannschiff-Piloten. Glauben immer, sie wüßten
alles.« Sie nahm einen Schluck und hielt Westerly die Flasche
hin. »Vergorener Honig. Wollen Sie?«
Westerly schüttelte den Kopf.
»Ist es schwierig, Ihr Schiff zu rufen? Mit welcher Art von
Signal? Vielleicht kann meine Maschine es imitieren.«
»Über Funk. 150 Kilohertz.«
»Und?«
»Wenn Sie mit mir kommen, verrate ich Ihnen den Rest, sobald
wir da sind. Aber wieso sollte ich Ihnen trauen?«
»Wie sonst könnten Sie denn erfahren, daß ich auch
wirklich Ihr Schiff rufen kann, wenn Sie mir nicht das Signal
verraten?«
»Oh, es ist nur eine kleine, einfache Melodie. Aber sie soll
vorläufig mein Geheimnis bleiben. Sie wissen, es dürfte
schwierig werden, sich vor Floyd zu verstecken, sobald er unsere
Flucht bemerkt.«
»Das hier ist meine Insel«, brummte die Alte. »Sie
mögen mich ja für verrückt halten, aber ich bin bei
weitem nicht so verrückt wie die Arcadier. Sie glauben
nämlich, sie seien die Erben der Erde. Aber das ist niemand.
Sogar die meisten der ZEUGEN wollen den Planeten verlassen, um ihren
Göttern näherzukommen. Diese Götter gehören aber
in Wahrheit niemandem als sich selbst. Gehen wir?«
Sie stand ächzend auf. Sie schien leicht betrunken zu sein,
denn sie schwankte ein wenig, als sie den Tüllumhang über
ihren Metallarm drapierte. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen
Floyd. Kommen Sie endlich. Es gibt einen Hinterausgang.«
 
Sie schlichen sich an der Seite des Lagerhauses entlang durch die
mannshoch stehenden Farnbüschel, deren Blätter Westerlys
Gesicht streiften. Sie überquerten den Hof, auf dem die Arcadier
immer noch um ihr Freudenfeuer tanzten, mit den Füßen
stampften und in die Hände klatschten. Der flackernde
Feuerschein ließ den hohen Farn blutrot erglühen. Jemand
spielte auf einer Fiedel, dem Instrument mit dem
menschenähnlichsten Klang, und seine klagende Stimme schallte
weit in die Nacht hinaus.
»Wir müssen zum anderen Ende der Insel«,
flüsterte Westerly.
»Ich weiß. Ich habe gesehen, wie Sie Ihr Schiff
versenkten und mit dem Luftwagen davonbrausten.«
»Jesus!«
»Keine Sorge. Denen habe ich nie etwas davon
erzählt. Hab nicht mal ein Zehntel dessen preisgegeben, was ich
weiß. Folgen Sie mir.«
Sie verließen den Hof, und wenig später leuchtete der
Farn im matten Licht des untergehenden Mondes wie von Reif
überzogen.
Die alte Frau schob sich als lautloser Schatten hindurch, dicht
gefolgt von ihrer summenden Maschine. Unter Westerlys
Füßen raschelte fortwährend Laub oder knackten
Äste.
Sie waren noch nicht weit gekommen, als plötzlich eine kalte
Hand, deren Haut sich wie Pergament anfühlte, nach Westerlys Arm
griff. Die alte Frau brachte ihr Gesicht so nahe heran, daß
Westerly ihren süßlichen Atem roch. »Da kommt
jemand.«
Der Einmannschiff-Pilot lauschte. Der Lärm der Feier drang
schwach und fern herüber, wurde fast übertönt vom
nächtlichen Gesumm der Insekten. Plötzlich hörte er
ein Knacken, das sich wiederholte. Ein schwankender Lichtschein und
das Geräusch von Schritten näherte sich ihnen. Er drehte
sich um – und prallte gegen die alte Frau. Von links brach
plötzlich ein Lichtstrahl durch den Farn und fing die
Hund-Maschine in seinem Kegel ein. Westerly riß die
Laserpistole aus der Tasche und feuerte. Im grellen Schein des
Strahls erkannte er Maries überraschtes Gesicht. Im
nächsten Moment rannte die Frau davon, ihre Gestalt wurde von
der Dunkelheit verschluckt. Wo sie eben noch gestanden hatte,
brannten einige Farnwedel mit bläulichen Flammen.
»Kommen Sie, schnell!« Westerly packte den
natürlichen Arm der Frau und zerrte sie hinter sich her durch
das hohe Schilf. Nach wenigen Augenblicken riß sie sich los und
blieb schweratmend stehen. »Langsam…«, keuchte
sie.
»Sie sind uns zu dicht auf den Fersen«, rief
Westerly.
»Ich bin alt. Wir müssen langsamer weitergehen. Ich
weiß, was… was ich tue.«
Sie hatten kaum die Lichtung erreicht, auf der die
Bienenstöcke der Alten standen, als sie auch schon die Verfolger
hörten.
»Was jetzt?« Tief in seinem Innern spürte Westerly
Furcht aufkeimen.
»Gehen Sie schon mal voraus!«
»Spielen Sie jetzt nicht verrückt!« Er wußte,
ihre Maschine, die er dringend brauchte, um an sein Schiff zu kommen,
würde sie nicht verlassen.
»Keine Sorge, ich weiß wirklich, was ich tue.
Verschwinden Sie jetzt von hier. Ich bin so oft gestochen worden,
daß es mir nichts mehr ausmacht. Aber Sie würden
höllische Schmerzen erleiden.« Sie zog das Tüllnetz
über ihren Kopf und ging auf die Bienenkörbe zu. Ein
Schatten im schwindenden Mondlicht, bückte sie sich und hob den
Deckel von dem nächsten Stock. Westerly sah ihren Werkzeugarm
aufschimmern, als sie mit ihm in den Korb hineingriff. Die
näherkommenden Geräusche der verfolgenden Arcadier wurden
plötzlich von einem lauten, bedrohlichen Summen
übertönt.
Westerly machte sich davon.
 
»Gehen Sie nicht länger durch das Gras. Sie hinterlassen
eine deutliche Spur. Gehen Sie auf den Mauerresten dort drüben
weiter.«
Der Farn hatte hier nicht Wurzeln schlagen können. Gras
bedeckte den Boden zwischen Ruinen, die einstmals der
Verwaltungskomplex des zivilen Teils des Raumhafens gewesen waren.
Vereinzelt wuchsen hier struppige Zypressen, die sich wie schwarze
Flammenzungen gegen den dunklen Nachthimmel abhoben.
Der Mond war untergegangen, und nur die Sterne spendeten ein
schwaches Licht. Mit heftigen Schmerzen im Bein folgte Westerly dem
Schatten der alten Mechanikerin kreuz und quer über den unebenen
Platz und hielt sich dabei, so gut es ging, an den trockenen
Ästen der Bäume fest. Hinter ihm summte und rumpelte die
Maschine.
Wenig später erreichten sie eine Mauer. Die Frau tastete vor
sich hinmurmelnd daran entlang, hob schließlich einige
herabhängende Ranken hoch und duckte sich darunter hinweg.
Westerly folgte ihr – und stieß sich den Kopf an einer
scharfen Kante. »Licht«, befahl die Alte mit rasselnder
Stimme, und die Maschine ließ eine Lampe in ihrem
aufgerichteten Sensoren-Bündel aufglimmen, die ein
bläuliches Licht verbreitete.
Sie standen in den Überresten einer Halle, die früher
sicher mal ein herrliches Bauwerk gewesen war. Aus den großen
Löchern in der Decke hingen lange Efeuranken herab; der
Marmorfußboden war mit Schutt bedeckt und an einigen Stellen
eingebrochen. Die Alte führte Westerly in eine Ecke und zerrte
an einem Griff im Boden. Eine Abdeckplatte öffnete sich.
»Das ist eine Wartungsschleuse. Unten liegen die
Kabelschächte. Da können wir uns den Rest der Nacht
ausruhen.«
Westerly mußte die schwere Maschine die Eisenleiter
heruntertragen, und während er mühsam nach unten stieg,
raschelte und quiekte es im Dunkel jenseits des schwachen blauen
Lichtkegels. Die alte Frau kicherte. »Werden uns nichts tun.
Ratten in der Falle.«
»Wie bitte?«
»Eine alte Redensart. Gott, wie die Arcadier gebrüllt
haben, als die Bienen über sie herfielen! Vielleicht bin ich am
Ende doch noch nicht gar so verbraucht und unnütz.« Wieder
kicherte sie. »Haben uns fürs erste ganz wacker geschlagen,
aber jetzt sollten wir schlafen. Das hier war früher Luizes
Versteck, ich erinnere mich noch.«
Luize, klärte sie Westerly auf, war auch Mechanikerin
gewesen. »Waren insgesamt sechs oder sieben. Ich bin die letzte,
und wenn ich tot bin, weiß keiner mehr, wie es hier war, als
die Erde noch die Sterne beherrschte.«
Westerly machte sich nicht die Mühe, diese nostalgische
Übertreibung zu korrigieren. Er war selbst ziemlich
erschöpft. Müde und alt! War das wieder ein langer Tag
gewesen.
In dieser Nacht schlief er tief und fest, sah im Traum immer
wieder Maries überraschtes Gesicht, als der Laserblitz an ihr
vorbeizischte, sah das Luftschiff beim Absturz auseinanderbrechen,
hörte die rauhen Flüche und panischen Schmerzensschreie,
als die Arcadier mitten in die Bienenschwärme
hineinstürmten, die Catarina de Cyrene losgelassen hatte. Es war
kalt und muffig in dem alten Wartungstunnel, und im Schlaf
drängten Westerly und die alte Frau sich aneinander, um sich
gegenseitig zu wärmen. Sie schliefen wie zwei unschuldige,
verirrte Kinder, bis Westerlys Chronometer den Morgen
ankündigte.
 
Westerly war immer noch müde. Er ließ die Alte schlafen
und stieg in die verfallene Halle hinauf. Die Maschine nahm er auf
ihren Wunsch hin mit.
Schwaches Morgenlicht sickerte durch die Löcher in der Decke.
Westerly spähte durch den Efeuvorhang, der den Eingangsspalt
überwucherte. Draußen in den zerfallenden Ruinen regte
sich nichts.
Die Maschine hinter ihm sagte: »Vor einer Stunde sind hier
Leute vorbeigekommen. Sieben oder acht, nach den Fußspuren zu
urteilen. Sie sind uns aber nicht zu nahe gekommen.«
»Trotzdem hätte ich es gern erfahren.«
»Meine Herrin brauchte dringend Schlaf – und Sie auch,
meine ich.« Die Maschine hockte auf ihren Raupen über dem
schmutzigen Marmorboden und beobachtete Westerly mit ihrem
aufgerichteten Sensoren-Bündel. Westerly setzte sich neben
sie.
»Woher hat sie dich?«
»Ich war in einer Bibliothek, arbeitete dort in den Archiven.
Die Stadt war evakuiert worden, nur uns Maschinen ließ man
zurück. Wir beschlossen, einfach weiterzuarbeiten. Als meine
Herrin schließlich kam, um uns zu bergen, waren die meisten von
uns schon gestorben.«
Westerly fragte nach der Bibliothek, weil ihm der Gedanke
unerträglich erschien, Aufzeichnungen, vor Jahrhunderten auf den
damals üblichen Trägern niedergelegt, dem Verfall zu
überlassen. Die Maschine versuchte, ihm alles zu erklären,
aber offenbar hatte sie damals ihr programmiertes Ziel nicht
erreichen können.
»Das war das Problem mit der alten Erde«, brummte
Westerly. »Ihre Bewohner klammerten sich immer viel zu sehr an
die Vergangenheit. Zu viel Geschichte.«
»Möglich. Ich habe einige der Bücher gelesen,
nachdem man uns unserem Schicksal überlassen hatte. Habe aber
nicht viel davon verstanden. Die Bücherei wurde dann später
zerstört. Sie ist vor fünf Jahren niedergebrannt. Jetzt
gibt es keine Bücher mehr.«
»Erzähl mir von deiner Herrin.«
»Als sie Mechanikerin wurde, als man ihren Arm austauschte,
hat man auch etwas mit ihrem Kopf gemacht, damit sie die Auswechslung
akzeptierte. Sie tun das mit allen Mechanikern, doch bei ihr ging
etwas schief. Ihre Konditionierung war wohl zu stark. Seitdem zieht
sie die Gesellschaft von Maschinen der von Menschen vor. Ich glaube,
sie braucht einfach Maschinen um sich. Es gab noch weitere wie sie,
und nach der OFFENBARUNG trieb man sie zusammen und brachte sie
hierher auf die Insel. Die Mechaniker kümmerten sich um uns, und
wir ehrten sie, indem wir ihnen dienten. Aber die Mechaniker starben
weg, und nach und nach leerten sich unsere Energiespeicher. Ich war
die kleinste Maschine, und die Restenergie der anderen, für sie
selbst zu gering, erhält mich nun am Leben. Aber ich bin froh,
daß wir mit Ihnen gehen können, denn ich weiß, der
Tag wird kommen, an dem auch keine Energie mehr für mich
übrig ist.«
»Was sie sagt, ist alles wahr«, ertönte die Stimme
der alten Frau hinter ihnen. Westerly fuhr herum. Sie hockte am Rand
der Wartungsschleuse und hatte ihr schwarzes Tüllnetz wie ein
Totenhemd um ihren mageren Körper geschlungen.
»Vielleicht bin ich immer noch ein wenig verrückt, aber
lange nicht mehr so sehr wie früher.« Und dann:
»Hört ihr das?«
Ein gedämpftes Rumpeln ertönte, wie weit entfernter
Donner. Dann schoß etwas über ihre Köpfe hinweg, und
das brüllende Röhren ließ die Decke erbeben. Staub
rieselte herab. Ein zweiter Donner rollte heran und über sie
hinweg.
Westerly erreichte als erster den Spalt in der Mauer, dicht
gefolgt von der Frau. Zwei Luftwagen schossen durch den Morgenhimmel,
winzige Silberflecken am Firmament, die aufblitzten, als sie in einer
Schleife wendeten. Bei ihrem eleganten Tanz blitzte es an ihren
Hüllen immer wieder orangefarben auf. Etwas schlug mit
ungeheurer Wucht in den Boden und ließ ihn erzittern.
»Die ZEUGEN haben Ihre Freunde gefunden.«
»Sind nicht meine Freunde! Sehen Sie sich das an.«
Ein Luftwagen zerplatzte zu einer roten Feuerblume und zog bei
seinem Absturz einen schwarzen Rauchschweif hinter sich her, der vom
Wind rasch verweht wurde. Der zweite Luftwagen setzte zum Sturzflug
an. Es blitzte mehrmals rötlich auf, dann war er
verschwunden.
»Sie werden Verstärkung herbeiholen«, meinte
Westerly. »Vielleicht sollten wir uns verziehen.«
»Hätte nie geglaubt, aus dem Mund eines
Einmannschiff-Piloten zu hören, daß er Angst hat. Also
gut, da wir ohnehin nichts zum Frühstück haben,
verschwinden wir besser von hier.« Die Alte lächelte und
zeigte dabei ihre schwarzen Zahnstümpfe. »Ein richtiges
Abenteuer – und das in meinem Alter!«
Eine dicke schwarze Rauchsäule stand über dem Platz, wo
das Lagerhaus sein mußte. Westerly, die Alte und ihre Maschine
suchten sich ihren Weg durch die Überreste der Startrampen und
Strahlbarrieren. Westerlys Bein war immer noch steif, und seine
Augäpfel fühlten sich an, als seien sie auf Sand gebettet.
Doch der Einmanschiff-Pilot war ruhig und hatte einen klaren
Kopf.
Die alte Frau fand eine Wasserpfütze in der tiefen Verformung
einer Strahlbarriere, und sie tranken davon. Die an der
Oberfläche treibenden Insektenlarven wischten sie beiseite. Das
Wasser hatte einen bitteren Metallgeschmack, aber es stillte
Westerlys Durst. Er befeuchtete Gesicht und Nacken damit. Obwohl die
Sonne gerade erst aufging, war die Luft schon warm und
drückend.
»Wir sollten weitergehen«, drängte die alte
Frau.
»Ihre Freunde verfolgen uns jetzt bestimmt nicht mehr«,
neckte Westerly sie. Seine Anspannung hatte sich gelöst, und er
schätzte, daß höchstens ein Tagesmarsch sie jetzt
noch von seinem Schiff trennte. Aber der Angriff dürfte Floyds
Entschlossenheit nur weiter gestärkt haben, und er würde
sich gewiß eine größere Anzahl von Westerlys Waffen
wünschen. Wenn Westerly mit seiner Vermutung recht hatte,
wußte Floyd nun, wo er sie kriegen konnte.
Catarina de Cyrene zog ihren Umhang dichter um ihren
gebückten alten Körper. »Ein paar von denen hab ich
gemocht, wissen Sie?« In der Morgendämmerung wirkte sie
noch zerbrechlicher. Eine sehr alte Frau, Relikt einer toten
Vergangenheit, deren Überbleibsel ringsum verstreut lagen.
Die Maschine neben ihr richtete ihr Sensoren-Bündel auf.
»Da kommt jemand.«
»Wo?« Westerly sah nur Efeuranken und Farnwedel
über umgestürzten Strahl- und Druckwellenbarrieren. Die
Maschine zeigte mit einigen Tentakeln in eine Richtung.
»Dort.«
Hinter den stehengebliebenen Resten eines Schwerkraftgenerators
trat Nathan hervor und hob sofort die Hände, als er die Pistole
in Westerlys Hand sah. Er komme nicht in böser Absicht, rief er
ihnen zu. Er sei selbst auf der Flucht. »Floyd hat einen dieser
Luftwagen abgeschossen. Der andere hat abgedreht. Aber da hatten sie
schon das Lagerhaus in die Luft gejagt. Sie kamen im Sturzflug
herunter und warfen kleine Behälter ab, winzige Dinger, die in
der Luft explodierten oder Flammenteppiche erzeugten. Ein paar Leute
sind dabei umgekommen, viele wurden verwundet. Floyd hat getobt und
allen, die sich noch von der Stelle rühren konnten, befohlen, in
die Boote zu steigen. Ich wollte erst die Verwundeten versorgen und
die Toten begraben. Er beschimpfte mich und sagte mir, ich könne
ja dort bleiben, er brauche mich nicht. Was sollte ich also tun
angesichts Ihrer Pistole, die er auf mich richtete? Ich sah zu, wie
die Boote ablegten, und machte mich dann auf, um Sie zu
suchen.«
»In welche Richtung sind die Boote gefahren? Aufs offene Meer
hinaus?«
»Nein, um die Landspitze herum, dicht unter der Küste
entlang. Vermutlich befürchtet Floyd, auf offener See zu schnell
entdeckt zu werden.«
»Verdammt«, entfuhr es der alten Frau. »Wir stehen
hier herum und vertrödeln kostbare Zeit mit Reden, und dabei ist
uns dieser Floyd dicht auf den Fersen. Außerdem werden die
ZEUGEN zurückkommen und vielleicht die ganze Insel in die Luft
jagen. Wir sollten machen, daß wir weiterkommen.«
Sie suchten sich ihren Weg durch die Ruinen. Die Alte ging mit
ihrer Maschine voraus, Westerly und Nathan folgten ihr. »Sie
haben Glück gehabt, daß Sie uns gefunden haben«,
sagte er zu dem Arcadier.
»Ach, ich wußte doch, wo Sie waren. Ihr seid in diese
Richtung verschwunden, um die Bienen freizulassen. Euer Versteck in
dieser Halle war mir ebenfalls bekannt. Die Alte ist schon öfter
dort gewesen, auch nach unserer Ankunft. Wahrscheinlich hat sie schon
immer daran gedacht, sich hier zu verstecken, sobald ein
günstiger Zeitpunkt zur Flucht gekommen war. Doch bis zu Ihrem
Auftauchen hätte ich nie geglaubt, daß sie
tatsächlich den Mut dazu aufbringen würde.« Er
lächelte. »Floyd ist vor Wut fast geplatzt über den
Trick mit den Bienen. Mit seiner Pistole konnte er den Tieren nicht
beikommen. Dafür hat er die Stöcke angezündet. Er
muß selbst ziemlich zerstochen worden sein und höllische
Schmerzen gehabt haben, denn er schwor, euch beide eigenhändig
aufzuknüpfen, wenn er euch erwischte.«
»Sie haben ihm doch nicht verraten, wo wir sind?«
»Ich war irgendwie erleichtert über eure Flucht, denn zu
diesem Zeitpunkt gerieten die Dinge außer Kontrolle. Vielleicht
hätte ich mich auch energischer durchsetzen sollen.« Er
nahm die Stahlbrille ab und rieb sich die Augen. Die eine
Gesichtshälfte war zerkratzt, und seine schwarzen Jeans und die
altmodische weite Bluse zeigten Risse und Löcher.
»Es sollte eigentlich alles anders verlaufen. Wir wollten
eine demokratische Gemeinschaft aufbauen. Aber dann hat Floyd das
Kommando an sich gerissen.«
Catarina de Cyrene, die bisher schweigend vor ihnen hergegangen
war, drehte sich um und sagte: »So ergeht es allen Demokratien,
mein Junge.«
»Zu Hause war Floyd immer ein stiller, zurückhaltender
Junge. Ich weiß nicht, was plötzlich in ihn gefahren
ist.«
»Das ist wie mit dem Farn«, meinte Westerly,
überrascht und erfreut zugleich über diese Parallele. Er
rupfte einige Halme aus. »Auf Serenity, wo die Pflanze herkommt,
wird sie nur kniehoch. Aber bringt man sie dorthin, wo sie keiner
Kontrolle mehr unterliegt, wo sie eigentlich auch nicht
hingehört, schießt sie plötzlich wie wild ins Kraut
und fängt an zu wuchern.« Er lächelte, war
plötzlich richtig glücklich. Seit Jahren hatte er nicht
mehr solche Gedanken verfolgt, hatte nicht mehr darüber
nachgedacht, wie und warum die Dinge so waren. Er hatte einfach die
Plagen der menschlichen Geschichte ignoriert, hatte sich selbst von
ihr abgekoppelt. Jetzt aber war er zu ihr zurückgekehrt und
steckte tiefer darin, als er sich selbst einzugestehen wagte.
Trotzdem war er glücklich darüber, Seite an Seite mit
diesem Fremden, diesem Erdenmann, durch die Ruinenlandschaft des
ehemaligen Raumhafens zu gehen, geführt von der alten Frau und
ihrer Maschine.
Diese blieb plötzlich stehen. »Etwas ist vor uns«,
warnte sie knapp mit ihrer metallischen Stimme. »Vielleicht eine
Entladung Ihrer Pistole, Seyour Westerly. Ich kann aber nicht exakt
sagen, wo. Ist zu weit entfernt.«
Westerly zog die Pistole des ZEUGEN aus der Tasche und reichte sie
Nathan. Der ließ die Waffe beinahe fallen. »Ist nur ein
Laser«, beruhigte er den Arcadier, »also kein Grund, gleich
nervös zu werden. Verstecken Sie sie am Körper,
okay?«
Nathan wollte etwas sagen, zuckte dann die Achseln und steckte die
Waffe weg.
»Gehen wir«, drängte Westerly und führte die
kleine Gruppe aus dem Irrgarten des Raumhafens. Dahinter, so
erinnerte er sich, mußte die breite Straße liegen, die
rund um die ganze Insel führte. Sie wies tiefe Risse und
Bombenkrater auf. Hinter der Straße begann der schmale
Küstensaum, der zum Ozean hin sanft abfiel. Eine frische Brise
wehte vom offenen Meer herüber, und weiße Seevögel
ließen sich mit rauhen Schreien von den Winden davontragen.
»Rufen Sie endlich Ihr Schiff«, sagte die alte Frau, hob
den Werkzeugarm und zupfte ihren Umhang zurecht. Das offene Land ohne
jede Deckung machte sie anscheinend nervös. »Rufen Sie es.
Verraten Sie mir endlich das verdammte Signal.«
Westerly sah auf die Maschine hinab. »Ein reines hohes C,
zehnmal pro Sekunde oszillierend, auf 150 Megahertz.«
»Ein einfacher Sirenenton«, bemerkte die Maschine
sachlich.
»Na los, imitiere ihn«, brummte Catalina de Cyrene und
hielt ihren Umhang fest, der im Wind flatterte. Und als nach einer
Minute noch nichts geschah: »Verdammt, sag mir nicht, daß
du es nicht kannst.«
»Ich gebe das Signal, aber es kommt keine
Bestätigung.«
»Man muß sehr nahe herangehen«, erklärte
Westerly der Frau. »Sonst hätte jeder mir den Transponder
wegnehmen und selbst das Schiff rufen können. Wir müssen
nur um dieses Felsmassiv dort herumgehen. Sie werden sehen.«
 
Teile der Straße waren abgesackt und bildeten tiefe
Löcher, in die die Meereswellen hereinbrandeten und wieder
abliefen. Die tiefsten Einschnitte zwangen die drei Menschen und die
Maschine zu größeren Umwegen. Catalina de Cyrene legte
eine Falte ihres Umhangs über das weiße Haar, um sich vor
der Sonne zu schützen. Die Maschine folgte ihr wie immer auf den
Fersen.
Westerly übernahm erneut die Führung. Er verspürte
ein leichtes Schwindelgefühl, hervorgerufen durch den Hunger und
eine untergründige Furcht. Er war sich ziemlich sicher, wer ihn
hier erwarten würde, denn trotz seiner guten Planung hatte er
nicht voraussehen können, was alles geschehen würde. Aber
er mußte unbedingt an sein Schiff herankommen.
Die Straße umrundete das Felsmassiv und fiel zu einem
flachen, sandigen Uferstreifen ab. Der Wind trieb Sandkörner in
ihre Gesichter. Immer wieder sah Westerly zu der betonierten
Böschung und dem windzerzausten Eichenhain dahinter
hinüber. Schließlich drehte er sich zu den anderen um und
zeigte aufs Meer hinaus. »Jetzt ruf das Schiff auf«, sagte
er zu der Maschine.
Weit draußen, wo die Dünung in langgezogenen Wogen
ihren Sturm auf den Strand begann, schäumte das glitzernde
Wasser plötzlich auf, und ein langer, glatter Schatten stieg aus
den Fluten in die Luft. Seine geschwungene Hülle und die
Deltaflügel am Ende schimmerten im Sonnenschein. Unter dem
indirekten Zwang seiner Programmierung drehte Westerlys Schiff und
schwebte auf den Strand zu, kam in etwa zehn Meter Höhe zum
Stillstand und warf seinen Dreiecksschatten über die
Wartenden.
»Herr im Himmel«, hörte Westerly die alte Frau
bewundernd murmeln.
Und dann stieß Nathan einen lauten Warnruf aus. Die See vor
ihnen verwandelte sich plötzlich in einen Geysir aus Wasser und
Gischt, der höher stieg als das Heck des schwebenden Schiffes.
Nathan griff in seine Bluse, um den Laser hervorzuziehen, doch
Westerly hielt, nach außen hin gelassener als er in
Wirklichkeit war, seinen Arm fest. »Nein, warten Sie.«
Erst einer, dann noch einer, und schließlich über ein
halbes Dutzend Gestalten erhoben sich am Rand der Böschung und
rannten zum Strand herunter. Die Pistole in der Hand, stapfte Floyd
auf Westerly zu, gefolgt von Iry und Marie.
»Na also«, rief er, schob sich das lange Haar aus den
Augen und blinzelte zum Bauch des Schiffes hinauf. Seine nackte Brust
und die Arme waren mit weißen Pusteln übersät.
»Vermutlich fragen Sie sich, woher ich wußte, daß
ich Sie hier treffen würde, Mr. Sternenspringer.«
»Keineswegs. Sie haben es erfahren, als Sie den ZEUGEN
folterten. Die Sektierer hatten mir hier einen Hinterhalt gelegt.
Eigentlich sollte ich Ihnen danken, daß Sie mich davor bewahrt
haben.«
»Sind verdammt schlau für einen alten Mann. Vermutlich
können Sie sich auch denken, was ich von Ihnen haben
will.«
Westerly zeigte auf das Schiff in der Luft. »Sie wollen die
Waffen, die ich an Bord habe. Aber so schlau bin ich offenbar doch
wieder nicht. Ich hatte nicht erwartet, daß Sie so brutal und
rücksichtslos vorgehen würden.«
Floyd wog die Waffe in seiner Hand. »Yeah, solche Dinger
haben wir hier auf der Erde nicht.«
»Ihr habt überhaupt kaum etwas auf der Erde. Was
geschieht mit den beiden hier?«
»Sie selbst sind ein freier Mann, sobald ich bekommen habe,
was ich will. Aber mit diesem Verräter da und der alten Vettel
werde ich noch abrechnen.« Er deutete auf seine zerstochene
Brust.
Westerly warf sich nach vorn, doch die Maschine war schneller. Sie
krachte gegen Floyds Knöchel und wand, als er zu Boden ging,
ihre Tentakel um seinen Körper. Der Mann rollte sich zur Seite
und taumelte auf die Füße. Die Maschine zischte auf ihn
los. Floyd wich zurück. »Haltet sie auf«, kreischte er
und richtete die Pistole auf sie. Westerly sah den dichten blauen
Blitz, hörte das Krachen der Entladung. Floyd schrie gellend
auf, als die Maschine wieder ihre Tentakel um seine Beine schlang.
»Ruft das verdammte Ding zurück«, schrie der Arcadier
im Fallen. Doch blitzschnell war er wieder auf den Beinen und hielt
die Pistole in Schußposition.
Westerly deutete seinen Blick richtig und duckte sich genau in dem
Moment, als die Waffe losging. In einem grellvioletten Blitz
zerplatzte die Maschine und versprühte Rauch, Sand und
rotglühende Metallteile. Westerly riß die Arme
schützend vor das Gesicht. Hinter ihm schrie einer der Arcadier
gellend auf und umklammerte seinen Arm. Ein glühender
Metallsplitter hatte eine große Fleischwunde in seinen Unterarm
gerissen.
Floyd lag mit dem Gesicht nach unten jenseits des
Einschußkraters. Seine Hand umkrampfte die Pistole.
Ehe jemand sonst aus seiner Erstarrung erwachte, sprang Westerly
über den Krater, trat die Pistole aus der Hand des Arcadiers und
fühlte nach dem Puls des Mannes. Als er sich wieder aufrichtete,
war seine Hand naß von klebrigem Blut.
»Was ist mit ihm?« Nathan hielt die anderen Arcadier mit
dem Laser in Schach. Sein Gesicht war schneeweiß.
»Er ist tot.« Westerly bebte – nicht vor Schreck,
der ihm noch in den Knochen steckte, sondern auch vor mühsam
unterdrücktem Lachen. Er ging zu Floyds Lieutenants hinüber
und sagte so gelassen wie möglich: »Gegen euch beide habe
ich nichts. Aber eure Leute dürften ein paar unangenehme Fragen
an euch haben.« Er sah zu den anderen Arcadiern hinüber.
»Wie denkt ihr darüber? Ist es vorbei?«
»Wir wollten keinen Ärger«, sagte Marie und nagte
verlegen an der Unterlippe. Dann ließ sie das schwere Gewehr in
den Sand fallen. Die anderen folgten ihrem Beispiel.
Catarina de Cyrene kniete über dem rauchenden Krater,
richtete sich wenig später aber auf. Wie eine Blume hielt sie
das Sensoren-Bündel der Maschine in ihrer Werkzeughand. Aus dem
Tüllnetz über den Gliedern kräuselten dünne
Rauchfäden empor. Sie sah Westerly an und sagte: »Sie
wußten also die ganze Zeit, was uns erwartete. Sie hätten
es mir sagen sollen, Einmannschiff-Pilot!«
»Warum sonst hätte ich Nathan den Laser gegeben?
Außerdem wären Sie bestimmt nicht mitgekommen, wenn ich
Sie vorher informiert hätte.« Westerly drehte sich zu Marie
um. »Lebt irgendeiner der ZEUGEN noch?«
»Ja, einer.«
Westerly befahl ihr, den Gefangenen zu ihm zu bringen.
Der ZEUGE war ein kleiner Mann mit hellen Augen in viel zu weiten,
bunten Kleidern, die ihm um die Glieder flatterten, als er
widerwillig zum Strand herunterkam. Er warf einen Blick auf Floyds
Leichnam und die Waffe in Westerlys Hand. Achselzuckend sagte er:
»Wir wollten Ihr Schiff!«
Als Westerly ihm erklärte, daß er das die ganze Zeit
gewußt habe, musterte ihn der Kleine mit spöttischer
Miene. »Wer hat Ihnen das verraten? Einer von uns?«
»Indirekt schon. Ein paar der Leibwächter versuchten die
anderen, die meinen Luftwagen abgeschossen hatten, aufzuhalten und
flohen, als das schiefging, in Richtung eurer Teleskope. Da
dämmerte mir, daß sie in eurem Auftrag
handelten.«
»Schade, daß Sie nicht verläßlichere Leute
anheuern konnten. Ihr Abschuß war es, der Sie im Endeffekt
rettete.« Der ZEUGE sah zum Bauch des Schiffes hoch.
»Verraten Sie mir – wie haben Sie es aus dem Meer
heraufbeordert?«
»Mit einem Funksignal.«
»Aha. Wie einfach und doch wirkungsvoll. Die Unbekannte in
unserer Rechnung war immer nur dieses Funksignal und mögliche
Zusatzcodes. Nur weil wir nicht sicher sein konnten, ob Sie nicht
einen Zeitzünder zwischengeschaltet hatten, der das Schiff bei
einem falschen Signal sprengte, haben wir hier auf Sie gewartet.
Sonst…«
»Sonst hättet ihr mich aufgehängt, nachdem ich euch
die Koordinaten von BIFROST genannt hatte. Aber sagen Sie, woher
wußtet ihr, daß das Schiff hier versteckt war?«
»Wir hatten entlang der ganzen Küste Agenten postiert.
Wir wußten, daß Sie das Schiff irgendwo in der Nähe
des vereinbarten Treffpunktes herunterbringen würden.«
»Der Fischer also.«
»Ja, er war Fischer, der Mann, der Ihre Ankunft
beobachtete.«
Westerly lachte. »Euer Gehilfe war aber nicht sehr
zuverlässig. Nach meinem Abschuß brachte er mich zur Insel
herüber und raubte mich dort aus.«
»Danke, daß Sie mir das gesagt haben. Er wird
dafür bekommen, was er verdient. Den Galgen.«
»Wieso glauben Sie, daß ich Sie laufen lasse?«
»Warum sonst würden Sie mit mir reden wollen?«
fragte der kleine Mann ruhig und verschränkte die Arme vor der
Brust. »Außerdem sollten Sie nicht denken, daß ich
mich vor dem Tod fürchte. Ich habe schon den sechzigsten Grad
der Erhöhung erfahren und befinde mich in der Gnade der LEBENDEN
GOTTHEIT. Mir werden in meinem jenseitigen Leben über einhundert
Stunden innigster Gebete angerechnet werden können.«
»Eure Gebete werden die Götter in Tausenden von Jahren
nicht erreichen. Wenn sie überhaupt Götter sind. Und wenn
sie euch überhaupt zuhören.«
»Ach, ich werde doch darüber nicht mit Ihnen
diskutieren…«
»Das ist sehr weise«, mischte sich Catarina de Cyrene
ein. »Dadurch sparen Sie ’ne Menge Atem, der sonst sinnlos
vergeudet wäre. Er hört ohnehin nur auf sich selbst.«
Sie warf das Sensoren-Bündel weg und drehte Westerly ostentativ
den Rücken zu.
Der ZEUGE hob eine Augenbraue und setzte, als habe es keine
Unterbrechung gegeben, seine Rede fort. »Wir müssen nun
nicht noch weitere Menschen bekehren. Das ist auch der Grund, weshalb
meine Sekte sich auf die Welt zurückziehen will, die Sie
entdeckt haben. Sobald unsere Gebete erhört worden sind, werden
wir uns um euch Kolonisten kümmern. Bis dahin aber lassen wir
euch gewähren.«
»Vielen Dank. Zu großzügig«, antwortete
Westerly trocken. »Aber Sie gehen jetzt besser zu Ihren Leuten
zurück und richten ihnen aus, daß niemand sonst von mir
die Koordinaten von BIFROST erfahren wird. Es wäre also nicht
nötig gewesen, mich umbringen zu wollen.«
Der kleine Mann sah zu den Arcadiern hinüber, verbeugte sich
spöttisch vor Westerly und ging den Strand entlang davon.
Nathan folgte ihm mit den Blicken. »Wir sollten jetzt auch
gehen. Vielleicht wollen sie sich an uns rächen.«
»Das glaube ich kaum«, brummte Westerly. »Aber hier
– für alle Fälle.« Er reichte Nathan seine
Pistole.
Der Arcadier nahm sie zögernd und sah Westerly sekundenlang
an. Die glitzernden Brillengläser verbargen seine Augen. Dann
trat er aus dem Schatten des Raumschiffs, ging zum Uferrand und warf
beide Waffen in hohem Bogen ins Wasser.
»Sie sind verrückt«, sagte Westerly zu ihm, als er
zurückkam. »Die Waffen hätten Ihren Leuten das
Überleben garantiert.«
»Nein, wir würden bloß um sie kämpfen und uns
gegenseitig damit umbringen – oder auch andere.« Nathan
kratzte sich am Bart. »Wissen Sie, Mr. Westerly, ein klein wenig
sind auch Sie wie ein Gott. Sie steigen vom Himmel herunter und
verändern unser aller Leben. Vielleicht geschieht das aber auch
alles nur, weil die Erde sich nicht mehr um die Sterne kümmert.
Jedenfalls wünsche ich Ihnen viel Glück.«
Er redete ein paar Worte mit den anderen Arcadiern und befahl
ihnen, Floyds Leichnam aufzuheben. Als man den Körper
herumdrehte und das zerschmetterte Gesicht sichtbar wurde, rief Iry
»Jesus Christus!« und erbrach sich in den Sand. Bebend
legte Marie einen Arm um seine Taille, und gemeinsam folgten sie den
anderen den Strand hinauf, stiegen zur zerbombten Straße empor
und verschwanden zwischen den Bäumen am Hang.
Westerly ging zu der alten Frau, wagte aber nicht, sie zu
berühren. »Ich habe Ihnen versprochen, Sie mitzunehmen, und
werde mein Wort auch halten. Um Ihre Maschine tut es mir leid. Ich
wollte nicht, daß das geschieht.«
Sie drehte sich zu ihm um. Die Augen in ihren tiefen Höhlen
blitzten ihn an. »Ich glaube nicht, daß es Ihnen wirklich
leid tut. Ich hätte es wissen müssen. Ihr
Einmannschiff-Piloten denkt immer nur an euch selbst.« Sie hob
die Werkzeughand, als Westerly zu einer Erwiderung ansetzte.
»Nein, ich gehe nicht mit Ihnen. Können Sie sich mich dort
draußen vorstellen? Nein, die anderen Mechaniker hauchten hier
ihr Leben aus, also werde ich das auch. Leider ist keiner mehr da, um
meine alten Knochen zu bestatten. Aber das macht auch schon keinen
Unterschied mehr. Überlassen Sie nur ruhig die Erde ihren Erben,
Einmannschiff-Pilot.« Sie schlang den Tüllumhang enger um
ihren knochigen Körper und fügte beinahe scheu hinzu:
»Ich glaube, das da oben ist das letzte Sternenschiff, das diese
müden Augen je sehen werden – und ich würde gern
beobachten, wie es startet. Kann ich hier gefahrlos stehenbleiben,
wenn Sie abfliegen?«
»Ich werde wie ein Aufzug abheben. Kein einziges Haar auf
Ihrem Kopf wird sich dabei bewegen.« Westerly befahl dem Schiff,
die Leiter herunterzulassen, stieg hinauf und drehte sich auch nicht
mehr um, als die alte Mechanikerin ihm etwas nachrief.
Wie versprochen ließ er das Schiff kerzengerade aufsteigen.
Die Insel versank unter ihm und war auf dem Bildschirm bald nur noch
ein winziges Detail in der zerrissenen Küste, die sich
ihrerseits bald im großen bläulichen Rund des Planeten
verlor.
Plötzlich empfand Westerly, während er dem All
zustrebte, eine brennende Sehnsucht, seine Jahre an einer der
irdischen Küsten – bei Galveston – zu beenden, anstatt
wieder in die Leere des Raums zu fliehen, mit nichts außer
seinem Leben, seinem Schiff und, immer noch im Stiefelabsatz
versteckt, dem Erlös für eine ganze Welt. Und
natürlich mit Catalina de Cyrenes letzten Worten vor dem Start
– Worte, über die er den Rest seines langen, langen Lebens
zwischen den Welten dort draußen nachgrübeln
würde:
Ihr dort oben seid für die Wirklichkeit längst
gestorben. Euch bleibt nur noch die eine Hoffnung, daß die
ZEUGEN wirklich mit ihren Göttern sprechen können.
Einige spärliche Tränen – die Tränen eines
alten Mannes – füllten Westerlys Augen, quollen hoch,
rollten aber in der durch die Beschleunigung des Schiffes
schwindenden Anziehungskraft der Erde nicht die Wangen hinab. Als er
sie endlich wegwischte, hatte das Schiff schon den ersten
Teilabschnitt seines programmierten Kurses hinter sich. Auf dem
Schirm waren jetzt nur noch die Sterne zu sehen. Westerly blickte
nicht mehr zurück.
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